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Den. ganzen Vormittag über hatte er schon so ein unruhiges Gefühl. Es gab nicht eigentlich einen besonderen Grund dafür, es war nui daß irgend etwas in der Luft hing und daß er das spürte.
Als er um die Ecke bog, wo das chinesische Revuetheater lag, überlegte er einen Augenblick, ob er nicht doch einen Fruchtsaft oder eine Coca trinken sollte. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Seit sieben war er nun schon auf den Beinen, und es wurde höchste Zeit, daß er ein wenig Flüssigkeit in seinen Magen bekam. Er war nun einmal ein Mensch, der viel Flüssigkeit brauchte. Wenn er dienstfrei hatte, trank er drei oder vier Kannen Tee im Laufe eines Tages. Nicht etwa im Anschluß an die Mahlzeiten, nein, nur so, zwischendurch.
Er hielt Ausschau, ob irgendwo ein Vorgesetzter zufällig in der Gegend war, aber weit und breit war er der einzige Mensch, der die helle Sommeruniform der New Yorker Stadtpolizei trug. Natürlich konnte ein Lieutenant oder gar der Captain vom Revier auftauchen, sobald er die kleine Erfrischungshalle betreten hatte, die genau gegenüber lag, aber das machte nichts. Die Hauptsache war, daß man ihn nicht gerade in dem. Augenblick sah, wenn er hineinging.
Mit seinen langen Beinen stakte er über die Fahrbahn. Der Knüppel baumelte an seinem Gürtel, und vorn links spürte er das schwere Gewicht der Pistole. Er würde sich nie an das verdammte Ding gewöhnen, obgleich er es nun schon bald zwanzig Jahre am Gürtel hängen hatte. Immerhin war er vierundvierzig Jahre alt und weiß Gott kein Anfänger mehr. Trotzdem spürte er jeden Tag von neuem das Gewicht der Pistole am Gürtel. Es mußte an seiner Figur liegen, daß er so schlecht einen belasteten Gürtel tragen konnte.
In der niedrigen, rauchgeschwängerten Trinkhalle war nicht viel Betrieb. An der Theke standen ein üaar verkommene Gestalten und schwatzten über Gott und die Welt, während sie ihr Bier aus den Pappbechern tranken und ab und zu eine neue Büchse verlangten.
»Morgen«, sagte Bill Ricer, schob sich seine Mütze ein wenig nach hinten und blickte sich um.
Der alte Chinese hinter der Theke rieb sich die Hände und verbeugte sich dreioder viermal.
»Guten Molgen, Selgeant Ricel«, lispelte er in seiner hohen, fistelnden Tonart. »Was dalf es sein?«
Er war schon in New York gewesen, längst bevor 'der Sergeant in die Stadt gekommen war, aber der Alte konnte immer noch kein richtiges R sprechen. Er würde es auch nie mehr lernen.
»Geben Sie mir einen Fruchtsaft«, sagte Bill, weil er wußte, daß der Alte ihn verachtet hätte, wenn er einen Tee so schnell wie eine Limonade getrunken hätte. Und bei dem Durst, den er hatte, brauchte er etwas, das er hinunterstürzen konnte.
»Bitte, Selgeant«, erwiderte der alte Chink und stellte ihm eine Flasche Orangensaft und einen Pappbecher auf die Theke. Ricer schenkte sich ein und leerte den halben Becher in einem Zug. Die Kohlensäure brannte angenehm auf der Zunge und in'der Kehle.
»Aaaah«, sagte Bill Ricer unwillkürlich und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Das tut gut. Ich fühle mich wie neugeboren.«
Er schenkte sich den Rest ein, kramte ein paar Münzen aus der Hosentasche und legte sie auf die Theke. Der alte Chinese tat, als sähe er das Geld überhaupt nicht. Der Bursche würde die Münzen erst nehmen, wenn Bill sich umdrehte und ging. Komische Kerle, diese Chinesen, dachte Bill, während er die zweite Hälfte seines Fruchtsaftes etwas langsamer durch die Kehle laufen ließ. Man kann sie zwanzig Jahre kennen, sie mögen auf unseren Colleges und Universitäten studiert haben, irgend etwas Geheimnisvolles bleibt ihnen immer. Ganz merkwürdig. Als ob sie aus einer anderen Welt stammten.
Die paar Gelegenheitsarbeiter, die neben Bill an der Theke standen, unterhielten sich leiser, seit der Sergeant den Raum betreten hatte. Nicht als ob sie Verbrecher wären. Es war mehr jenes Vorurteil gegen die Polizei, das sie verstummen ließ, wenn eine Uniform in ihrer Nähe auf kreuzte. Es gibt ja gewisse Schichten, die einen Polizisten aus weiß der Teufel welchen Gründen für einen Feind halten. Bill kannte das gut und lang genug, als daß er noch versuchen wollte, diesen Zustand zu ändern.
Er stellte den leeren Becher zurück auf die Theke, tippte an seinen Mützenschirm und verließ die Trinkhalle wieder.
Auf der Straße herrschte der übliche Betrieb eines New Yorker Werktages. Die Uhr zeigte auf kurz vor elf, und der Run würde in einer Stunde einsetzen, wenn Tausende und Abertausende aus den Büros und Fabriken auf die Straßen strömten, um irgendwo einen raschen Imbiß zu sich zu nehmen.
Gemächlich bummelte der Sergeant Bill Ricer weiter die Tour, die er zurückzulegen hatte. Ungefähr achtzig Yard weiter die Straße hinauf sah er das Heck eines cremefarbenen ausländischen Sportwagens langsam aus einer Einfahrt herauskommen. Er selbst besaß nur einen alten Ford, den er aus dritter Hand gekauft hatte und mit einiger Mühe unterhalten konnte, aber er interessierte sich für schöne und schnelle Wagen, und deshalb ging er unwillkürlich ein bißchen schneller, weil er den Wagen einmal aus der Nähe betrachten wollte.
Das niedrige Fahrzeug mit dem langgestreckten, windschnittigen Rumpf rollte rückwärts aus der Einfahrt heraus, wendete und ging rasch auf Geschwindigkeit. Schon schüttelte Bill den Koof, denn es war bereits jetzt vorauszusehen, daß der Fahrer nicht daran dachte, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Doch auf einmal quietschten die Bremsen und der Wagen kam wenige Schritte vor dem Sergeanten zum Stehen.
Erst jetzt erkannte Bill, daß eine Frau am Steuer saß. Ihr rotblondes Haar lag in großen Wellen um den zierlichen Kopf. Mit aufgeregten Gesten winkte sie ihm. Bill drehte sich um, aber es gab niemanden in seinem Rücken, der sich angesprochen fühlte. Also mußte das Winken wohl ihm selbst gelten.
Er trat an den niedrigen Wagen heran, tippte crrüßend mit der Hand an die Mütze und sagte:
»Hallo, Madam! Na, wo brennt's denn?«
Noch bevor sie den Mund öffnete, wußte er, daß irgend etwas passiert war. Etwas Schlimmes. Die Augen der Frau waren schreckhaft geweitet, ihr Gesicht blaß, und sogar die Lippen erschienen unter dem Rot des Schminkstiftes Farbe verloren zu haben. Dabei machte sie an sich keineswegs den Eindruck einer hysterischen oder ängstlichen Person.
»Gut, daß ich Sie getroffen habe, Sergeant«, sagte sie ein wenig atemlos, schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Ich bin noch völlig durcheinander.«
Bill Ricer griff in seine Hosentasche und holte das Zigarettennäckchen heraus. Er schnipste mit dem Zeigefinger gegen den Boden der Schachtel, so daß oben aus dem eingerissenen Loch eine Zigarette herausschnellte, und hielt ihr die Schachtel einladend hin.
»Rauchen Sie erst mal eine«, sagte er in seiner gutmütigen Art. »Bei manchen soll das ja beruhigend wirken.«
Die Frau hob den Kopf. Sie war sicher noch nicht älter als sechsunddreißig, obgleich sie bedeutend jünger aussah. Ihre makellos gepflegte Haut hatte noch nicht das winzigste Fältchen. Genau wie ihr eigenes Aussehen verriet auch das hellgraue Kostüm, das sie trug, die vermögenden Verhältnisse, aus denen diese Frau stammen mußte. Die hautengen Wildlederhandschuhe zogen kaum eine Falte, als die Frau nach kurzem Zögern doch zu der angebotenen Zigarette griff. Bill gab ihr Feuer.
Sie machte nur ein paar hastige Züge. Ruckartig hob sie wieder den Kopf und sagte entschlossen:
»Steigen Sie ein, Sergeant! Sehen Sie sich's selber an, was ich gefunden habe!« Bill Ricer nickte. Klar, das war das beste. Was er selber sah, brauchte er sich nicht beschreiben zu lassen. Die Frau drehte den Zündschlüssel und spähte nach allen Seiten, bevor sie den Wagen mitten im Verkehr geschickt wendete. Bill sah ihr bewundernd zu. Er hätte es Selber nicht besser machen können.
Ein paar Yard weiter oben bogen sia wieder in die Einfahrt ein, aus der er den Wagen hatte kommen sehen. Rechts und links ragten die Brandmauern der Häuser empor. Die Durchfahrt war schmal, aber man konnte mühelos hindurchfahren. Hinten mußte man in einem Neunzig-Grad-Winkel nach rechts biegen, um einem schmalbrüstigen Hinterhaus auszuweichen, das sich wie hilfsbedürftig an das zur Linken befindliehe Vorderhaus anlehnte. Nach der Kurve öffnete sich ein Hof, in dem es noch drei- kleinere Hinterhäuser gab. Eins war flach und hatte ein schräges Glasdach, was ihm das Aussehen eines Maler- oder Fotografen-Ateliers verlieh, die beiden anderen Buden zählten je drei Stockwerke, waren aber so schmal, daß neben der Haustür höchstens zwei Räume liegen konnten.
Die Frau hielt den Wagen an, stieß die Tür auf und schwang sich mit geschmeidigen, gazellenhaften Bewegungen vom Sitz. Bill stieg ebenfalls aus und sah fragend zu seiner Begleiterin hinüber.
»Dahinten!« sagte sie.
Ihre Stimme klang heiser. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger der rechten Hand deutete sie auf einen winzigen Gang zwischen dem Atelier und dem mittleren Hinterhaus.
»Warten Sie bitte hier«, sagte Bill, rückte sich seine Mütze, mit einer unwillkürlichen Bewegung zurecht und stiefelte in die angezeigte Richtung.
Der Gang zwischen den beiden alten, halbverfallenen Gebäuden war so schmal, daß sich Bill nur mühsam hindurchzwängen konnte. Wo die beiden Häuser aufhörten, gab es einen kleinen Platz, der von der über mannshohen Hofmauer eingegrenzt wurde. Ein stinkender Haufen von Unrat, Schmutz und Müll lag dort.
Und ein Mann. Ein Chinese, wie man auf den ersten Blick sehen konnte.
Bill trat näher und beugte sich über die Leiche. Selbst ihm, der einiges gewöhnt war, zuckte ein Schreck durch die Glieder, als er diese Fratze sah, denn anders konnte man das vollkommen verzerrte Antlitz nicht mehr nennen. Es war, als ob die entsetzlichste Furcht, die ein Mensch überhaupt empfinden kann, in diesem Gesicht versteinert sei.
Natürlich war der Mann tot. Und sicher schon geraume Zeit, denn der süßliche Geruch der Verwesung hing überdeutlich in der Luft.
Bill hüstelte und trat den Rückzug an, ohne irgend etwas berührt zu haben. Er kannte seine Vorschriften für solche Fälle. Im Vorbeigehen rief er der Frau noch zu, sie möchte sich eine Minute gedulden. Aus einem Geschäft, in dem chinesische Seidentücher, Räucherstäbchen und allerlei skurrile Figuren und Gegenstände verkauft wurden, rief er die Mordkommission Manhattan Ost an. Als er zu der Frau zurückkam, erkundigte er sich:
»Wann haben Sie den - hm — den Toten gefunden?«
»Vor ein paar Minuten. Ich bin sofort wieder weggefahren und wollte zum nächsten Revier«, erwiderte sie. »Da sah ich Sie und hielt an.«
»Sie haben sich demnach hier nicht lange aufgehalten?«
»Nein. Bestimmt nicht.«
»Haben Sie irgend etwas berührt? Den Leichnam vielleicht? Oder irgend etwas, das herumlag?«
»Nein. Mich ekelte viel zu sehr, als daß ich etwas hätte anfassen können.«
Bill Ricer nickte verständnisvoll. Er zog sein Notizbuch und fragte:
»Wie ist Ihr Name, Ma'am?«
»Jane Lorrane. Doppel-R.«
Bill schrieb. Ohne sie anzusehen, forschte er weiter:
»Und die Anschrift?«
Sie sagte ihm Straße und Hausnummer und den Stadtteil. Bill schrieb eifrig. Auf die wichtigste Frage, die unbedingt hätte gestellt werden müssen, kam er gar nicht…
***
Auch bei der Polizei kann es so etwas wie die Tücke des Objektes geben. Sie bestand in diesem besonderen Falle darin, daß alle mit der Bearbeitung dieses Falles Beschäftigten die gleiche winzige Kleinigkeit übersahen.
Als nachmittags gegen drei Uhr Captain Hywood vom Hauptquartier der Stadtpolizei am Fundort der Leiche eintraf, fand er die Mordkommission mitten in der Arbeit. Detektiv-Leutnant Ram Sarou leitete die Kommission. Er hatte französische Vorfahren und fühlte sich diesem Umstand verpflichtet. Sein Haar lief an beiden Seiten des Gesichts in langen Koteletten aus, und auf der Oberlippe sproßte ein schmales schwarzes Bärtchen, dem die besondere Liebe seines Besitzers galt. Man sagte Sarou nach, daß er dieses Bärtchen sogar mit Pomade behandle, damit es immer schön glänze, aber einen Beweis für dieses Gerücht gab es nicht.
Rein äußerlich ließ sich kaum ein größerer Gegensatz denken als der zwischen Leutnant Sarou und Captain Hywood. Sarou war klein, drahtig, elegant und immer sehr höflich. Hywood war ein Bär, breitschultrig, wuchtig und grob. Als er aus seinem Dienstwagen stieg, schnaufte er wie ein Nilpferd. Er packte den nächsten Mann der Mordkommission an einem Mantelknopf, zog den Erschrockenen dicht zu sich heran und bellte:
»Gibt's bei eurem Verein auch einen Boß oder wird bei euch abgestimmt, ob ihr mal was tun wollt?«
Der Gefragte hatte keinen Sinn für Hywoods bärbeißigen Humor. Schüchtern stotterte er, daß es selbstverständlich einen Leiter der Mordkommission gebe und daß dieser der Leutnant Ram Sarou sei.
»Und wo finde ich den Leutnant?« fragte Hywood. Er konnte nichts dafür, daß seine Stimme immer klang, als käme sie aus sechs starken Lautsprechern. Bei ihm war alles zu riesig, zu groß und zu mächtig ausgefallen. Einschließlich seiner Stimme.
»Da — dahinten!«
Der Beamte zeigte erlöst auf Sarou, der mit ein paar Männern des Spurensicherungsdienstes vorn am Beginn des schmalen Ganges stand, der sich zwischen den beiden Häusern nach hinten zum Fundplatz des Toten hinzog. Hywood ließ den Gefragten los und marschierte mit seinen Riesenschritten auf die Gruppe der Männer zu.
»Tag!« sagte er.
Die Männer fuhren herum, als wäre in ihrem Rücken plötzlich ein Geschütz abgefeuert worden. Ram Sarou erkannte den Captain, lüftete höflich seinen Hut und sagte freundlich:
»Guten Tag. Hywood! Das ist aber eine Überraschung! Ich freue mich, Sie hier zu sehen. Ihr Rat wird uns sehr wertvoll sein, denn — ehrlich gesagt — die Geschichte ist sehr rätselhaft.«
»Rätselhaft?« schnappte Hywood. »Ich denke, das sind die meisten Kriminalfälle. Es soll selten Vorkommen, daß ein Mörder oder sonst irgendein Verbrecher zur Polizei geht und gerade dort seine Sünden vertrauensvoll beichtet.«
»Da haben Sie leider recht«, lächelte Sarou. »Obgleich das durchaus zu begrüßen wäre. Aber es gibt sicher unterschiedliche Grade der Rätselhaftigkeit. Und dieser Fall scheint mir, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, Sir, zu der schwierigsten Gruppe zu gehören.«
»Wieso denn das?«
Sarou winkte einem älteren Mann, der bis jetzt schweigend bei den anderen gestanden hatte, jetzt aber seine altmodische Nickelbrille zurechtrückte und näherkam.
»Darf ich bekannt machen?« fragte Sarou. »Das ist Captain Hywood vom Hauptquartier, dies ist Doc Rockefeller, Polizeiarzt. Mit dem Multimillionär gleichen Namens hat er nichts zu tun. Der Doc ist erst in der vorigen Woche auf eigenen Wunsch von Chicago entlassen und von New York übernommen worden.«
Hywood betrachtete den Arzt interessiert. Rockefeller hatte sich in den letzten fünfzehn Jahren als Polizeiarzt einen Namen gemacht. Seine Spezialität war das Auffinden geheimer Todesursachen, wo andere Kollegen von ihm längst am Ende ihrer Weisheit waren und achselzuckend ›unbekannt‹ auf ihren Totenschein schrieben.
»Freue mich, daß wir so eine Kapazität kriegen konnten«, röhrte Hywood und zerquetschte dem armen Arzt beinahe die rechte Hand. »Ich habe schon gehört, daß Sie jetzt für uns arbeiten, aber leider ergab sich noch keine Gelegenheit, Sie kennenzulernen, Doc.«
Der Arzt verzog schmerzlich das Gesicht und schüttelte die rechte Hand.
»Sie gehören hoffentlich nicht zu den Leuten, die einem bei jeder Bewegung immer von neuem die Hand geben wollen«, seufzte er. »Um ein Haar hätten Sie mir meine Finger zermalmt, Captain.«
Hywood sah verdutzt auf seine Riesenpranke und auf die zarte, fast zerbrechlich anmutende Hand des Doktors. Ein verlegenes Grinsen huschte über sein Gesicht.
»Hol‘s der Teufel!« knurrte er. »Ich vergesse immer, auf die schwächere Konstitution meiner Mitmenschen Rücksicht zu nehmen. Entschuldigen Sie, Doc! Tut mir leid, wenn ich Ihnen weh getan habe.«
Der Arzt winkte ab.
»So schlimm war es nicht.«
Sarou strich sich über sein Bärtchen und schaltete sich ein.
»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Doc«, sagte er, »wenn Sie dem Captain einen Überblick über das Ergebnis ihrer ersten Untersuchung gäben.«
»Ja, natürlich«, nickte der Arzt. »Ich denke, wir fangen am besten mit einer recht eindrucksvolle Demonstration an. Kommen Sie bitte mit, Captain!«
Gescannt folgte Hywood dem Arzt, der auf einen verschlossenen Lieferwagen zuging, in dem der Captain ein Fahrzeug aus dem Fuhrpark des Städtischen Leichenschauhauses erkannte. Der Arzt sprach mit dem Fahrer, und dieser öffnet die hintere Tür des Wagens. Er zog eine Bahre heraus, die auf zwei Schienen lief. Eine Decke wurde zurückgeschlagen. Hywood trat näher.
»Oh!« entfuhr es ihm unwillkürlich, als er das Gesicht des Toten sah.
Der Arzt nickte stumm. Eine Weile betrachteten sie beide das über alle Maßen verzerrte Gesicht vor ihnen. Schließlich räusperte sich Hywood und drehte sich ab. Der Arzt winkte, daß man die Leiche wieder zurück in den Transportwagen schieben könne, und folgte Hywood ein Paar Schritte zur Seite.
»Den — hm — den armen Kerl hat man fürchterlich gefoltert, was?« fragte Hywood, und für seine gewöhnliche Lautstärke sprach er diesmal sogar leise.
Doc Rockefeller nahm die Brille ab und blickte gedankenvoll vor sich hin.
»Nein«, sagte er. »Der Mann ist nicht gefoltert worden.«
Hywood stutzte. Er runzelte die Stirn, dachte nach und fragte:
»Dann hat man ihn aber auf eine besonders brutale Art umgebracht, und er wußte es vorher, wie furchtbar sie es machen würden — ja?«
Der Arzt schüttelte bedächtig den Kopf:
»Nein. Das ist auch nicht der Fall.«
»Na, zum Donnerwetter!« schimpfte Hywood. »Irgendwoher muß doch dieser entsetzliche Ausdruck von unsagbarer Furcht und Angst in seinem Gesicht herkommen! Oder warten Sie mal, der Mann ist eirt Chinese, da muß man mit allerlei ungewöhnlichen Dingen rechnen — vielleicht hat man vor seinen Augen jemanden, der ihm nahestand, gefoltert, bevor man ihn umbrachte? Könnten Sie sich das vorstellen?«
Doc Rockefeiler zuckte die Achseln. »Rein theoretisch ist es natürlich möglich, obgleich ich mir das nicht denken kann. Nein, ich glaube nicht, daß der Gesichtsausdruck davon herrührt.«
Hywood holte tief Luft.
»Aber irgendwoher muß dieser Ausdruck doch kommen!« rief er unwillig. »Wie ist der Mann denn überhaupt umgebracht worden?«
Der Arzt hatte ein Zigarrenetui gezogen und Hywood angeboten, der aber ablehnte. Roekefeller entzündete sich mit umständlicher Sorgfalt seine Zigarre, blies den ersten Rauch aus und sagte dann:
»Das ist ja das Merkwürdige und das Geheimnisvolle zugleich an diesem Fall. Dem. Gesichtsausdruck des. Toten nach ist es völlig unwahrscheinlich, um nicht zu sagen unmöglich, daß er auf natürlichem Wege gestorben ist. Es muß das Einwirken einer fremden Gewalt von außen her vorliegen. — Aber als Arzt muß ich Ihnen sagen, Captain, daß dieser Mann an einem ganz ungewöhnlichen Herzschlag gestorben ist. Es gibt nicht das geringste Anzeichen dafür, daß er ermordet wurde oder etwa Selbstmord bedangen hätte. Freilich könnte die genaue Obduktion noch was zu Tage fördern, aber das glaube ich nicht. — So, jetzt wissen Sie Bescheid. Ich kann meine Meinung noch einmal in einem einzigen Satz zusammenfassen, hören Sie gut zu: Wir haben hier einen Mann, der auf natürlichem Wege gestorben ist, aber unmöglich auf natürlichem Wege gestorben sein kann. Nein, Captain, Sie brauchen mich nicht so eigenartig anzuschauen. Ich bin nicht verrückt. Die vorliegenden Tatsachen sind es…«
***
Als wir zehn Minuten vor vier in meinen Jaguar stiegen, sagte mein Freund Phil Decker zu mir:
»Jerry, das Lämpchen vom Sprechfunkgerät brennt.«
»Dann melde dich«, erwiderte ich, während ich den Wagen schon startete. Wir waren bei einer Bank gewesen im Zusammenhang mit einer Falschmünzergeschichte, aber die Spur hatte sich als wertlos erwiesen, und wir wollten nun wieder zurück zum FBI-Distriktsgebäude fahren, um das negative Ergebnis den Kollegen in Detroit mit dem Fernschreiber zu übermitteln, denn von dort ging die ganze Falschmünzersache aus.
Ich hörte, wie Phil sein Sprüchlein sagte. Er nannte unsere Wagennummer und unsere beiden Namen. Danach hörte er eine Weile der quarrenden Stimme zu, die durch den Hörer drang. Schließlich sagte er:
»Okay, wir fahren hin und sehen uns die Sache mal an.«
Während er den Hörer zurück auf die Gabel des Sprechfunkgerätes legte, wandte er sich halb zu mir und sagte: »Hywood hat vor einer halben Stunde angerufen. Unten in der Chinatown haben sie eine Leiche gefunden.«
Ich zuckte die Achseln.
»Was geht uns das an? Wir sind beim FBI, uns interessieren nur Verbrechen, die gegen ein Bundesgesetz verstoßen. Einfacher Mord ist eine Sache für die Stadtpolizei. Und es handelt sich doch wohl um einen Mord — oder?«
Phil lachte.
»Das scheint eben keiner zu wissen. Aus den wenigen Andeutungen, die Hywood für ..ns bei der Zentrale hinterließ, ist nicht klugzuwerden. Trotzdem sollten wir uns die Geschichte mal ansehen. Hywood kennt uns lange genug, daß er uns nicht anrufen würde, wenn es ihm nicht irgendwie für uns wichtig erschiene.«
»Da kannst du recht haben«, stimmte ich zu. »Also meinetwegen. Fahren wir zu unseren chinesischen Mitbürgern!« Ungefähr zwanzig Minuten später parkte mein Jaguar schon auf dem Hof vor der Reihe der schmalbrüstigen Hinterhäuser. Noch immer rannten fünfzehn bis zwanzig Männer in Zivil herum, die zweifellos zur Mordkommission gehörten. Vor der Einfahrt stand eine Kette von uniformierten Polizisten. Die Cops hatten sich untergehakt und ließen keine Maus in die Einfahrt, ausgenommen Kriminalbeamte. Da wir, zu dieser Sorte von Zeitgenossen gehörten, öffnete sich die Kette sofort für uns, und wir durften auf den Hof fahren. Nachdem ich mit Mühe nur ein Plätzchen gefunden hatte, wo ich den Jaguar abstellen konnte, stiegen wir aus und sahen uns nach Hywood um. Es war nicht schwierig, seine Spur zu finden. Wenn man ihn auch nicht sehen konnte, so war er doch zu hören. Sein Gebrüll kam aus dem Häuschen, dessen schräges Dach fast völlig aus Glas bestand.
Phil stieß mich an.
»Hörst du‘s? Hywood scheint wieder großartig in Form zu sein. Trotzdem sollte er nicht so brüllen. Man weiß nicht, wieviel Erschütterung so ein Glasdach aushält.«
Wir überquerten den Hof und wurden vor dem Haus mit dem Glasdach von einem Mann aufgehalten, der wissen wollte, was wir hier suchten. Wie auf ein Kommando zückten Phil und ich gleichzeitig die Dienstausweise, murmelten »FBI!« und schoben uns an ihm vorbei ins Innere des Häuschens.
Gleich hinter der Tür lag der einzige, große Raum, den dr.s Häuschen beherbergte. Wie ich es mir gedacht hatte, handelte es sich um das Atelier' eines Kunstmalers, das zugleich Wohn- und Schlafzimmer war. Nur hinten links gab es ein in den Raum hereingebautes zweites Zimmer, in dem sich vermutlich Bad und Toilette befanden. Die Tür zu diesem Raum aber war geschlossen.
An den Wänden standen Bilder umher, schätzungsweise fünfzig bis siebzig Stück in den unterschiedlichen Größen. Natürlich gab es eine Staffelei. Außerdem waren ein Sofa, zwei uralte Sessel mit Plüschbezug und zwei Tische vorhanden, ein großer viereckiger und ein kleinerer runder.
In einem der Sessel saß ein elegant gekleideter Mann mit einem Lippenbärtchen. Neben ihm stand breitbeinig unser alter Bekannter: Captain Hywood. Hinter dem Sessel hielt sich ein Stenograf mit Block und Bleistift bescheiden im Hintergrund. Als wir die Tür öffneten und eintraten, wälzte sich der Riese in der Offiziersuniform der Stadtpolizei herum und grunzte, nachdem er uns erkannt hatte:
»Sarou, wir können nach Hause gehen. Die beiden da…«
Ich unterbrach ihn grinsend:
»Stop, Captain! Sagen Sie nichts, was Sie später bereuen könnten! Erzählen Sie uns lieber, was hier los ist.«
Nachdem wir uns knapp begrüßt hatten und Sarou mit uns bekannt gemacht worden war, berichtete Hywood in knappen Zügen von dem eigenartigen Toten und von der bisher geleisteten Arbeit der Mordkommission, wobei ihn Sarou unterstützte. Hywood schloß mit den Worten:
»Eigentlich geht mich die ganze Geschichte ja gar nichts an. Die Mordkommission kann sich damit den Kopf zerbrechen. Aber ich war zufällig hier in der Nähe, als ich von der Sache hörte. Und jetzt hat mich die Neugierde gepackt. Außerdem fängt es nämlich an, interessant zu werden. Wissen Sie, wer das da ist?«
Hywoods Zeigefinger, doppelt so dick wie die Finger eines gewöhnlich Sterblichen, zeigte auf eine Gestalt, die auf dem Sofa lag und uns gelangweilt musterte. Diese Gestalt schien einem Mann zu gehören, jedenfalls ließ die Kleidung darauf schließen. Der Haarwuchs dieses Burschen wäre allerdings auch für eine Frau lang genug gewesen.
Diesem Mann also galt Hy woods Frage. Ich schüttelte den Kopf und erwiderte:
»Nein, aber vielleicht machen Sie uns miteinander bekannt?«
»Aber ganz bestimmt!« bellte der Captain. »Das ist das verlogenste Individuum, das mir je vor die Augen gekommen ist. Zuerst wollte er uns weismachen, sein Name wäre Shakespeare, danach probierte er es mit Rembrandt, und als ich ihm beinahe an die Gurgel gegangen wäre, verlegte er sich auf Mozart. Wenn ich keine Uniform anhätte, würde ich ihm den Hals umdrehen.«
Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, daß Phil mühsam ein Lächeln unterdrückte. Der von Hywoods Zorn Bedrohte dagegen blieb ganz ernst, als er sich auf dem quietschenden Sofa auirichtete und zu mir gewandt erklärte: »Ich hörte, daß Sie vom FBI kommen. Vielleicht kann man mit Ihnen vernünftig reden. Der Goliath da brüllt ja in einer Tour, daß einem fast die Trommelfelle platzen.«
Hywood lief an wie eine Tomate zur Erntezeit. Bevor er wieder explodieren konnte, fragte ich den Maler schnell: »Wie heißen Sie nun wirklich?«
»Joe Hiller, G-man. Jedenfalls riefen mich meine Eltern immer mit diesem Namen. Aber beschwören könnte ich es nidit, denn ich war bei der Taufe nicht mit vollem Bewußtsein dabei.«
Er kramte in einer Tasche des farbbeklecksten Kittels, den er trug, förderte einen Zigarrenstummel zutage und zündete ihn an, wobei er den Kopf weit zurücklegen mußte, weil die Streichholzflamme sonst leicht seine Stirnhaare hätte versengen können. Ich drehte mich wieder Hywood und dem Leiter der Mordkommission zu und sagte: »Bitte, stellen Sie Ihre Fragen. Sarou! Oder sind Sie mit der Vernehmung schon fertig?«
»So ziemlich«, bestätigte der Leutnant. »Aber ich weiß nicht, was ich von den Antworten dieses Mannes halten soll. Er behauptet allen Ernstes, er hätte die letzte Nacht freiwillig in einer Regentonne auf einem Hinterhof geschlafen, der dicht am East River liegt.«
»Mich wundert's, daß er nicht sagte, er hätte auf dem Mond übernachtet!« röhrte Hywood. »Ich habe in meinem Leben schon manche verdammt freche Antwort einstecken müssen, aber das hier setzt allem die Krone auf!«
»Nun mal langsam«, bremste ich Hywoods Wut. Es war nicht das erste Mal, daß ich es mit einem Außenseiter der Gesellschaft zu tun hatte. Droben in Greenwich Village, wo die meisten Künstler New Yorks ihr Domizil aufgeschlagen haben, kann man auf hundert Yard mehr verrückten Gestalten begegnen als sonstwo. Und Phil und ich waren oft genug oben gewesen, um die Mentalität dieses Künstlervölkchens halbwegs zu kennen. Wahrscheinlich gehörte auch Hiller zu den leicht reizbaren Leuten, die sofort widerspenstig werden, wenn sie sich nicht höflich genug behandelt fühlen. Indem ich das in Betracht zog, wandte ich mich, mit ausgesuchter Höflichkeit an den jungen Maler und fragte: »Das mit der Regentonne — war das Ihr Ernst, Mister Hiller?«
»Natürlich«, erwiderte er achselzuckend. ’ »Aber diese Bürokratenseelen können das natürlich nicht begreifen. Ich will einen Tramp malen. Einen richtigen Tramp, verstehen Sie! Einen, der auf die fahrenden Güterzüge aufspringt und sich kreuz und quer durchs Land tragen läßt. Der meistens hungert und ab und zu mal was stiehlt, wenn der Hunger zu groß wird. Einen Kerl, der im Sommer schwitzt wie ein Pferd, weil er sich‘s nicht leisten kann, sich in ein Hotel mit Klimaanlage zu setzen. Und der im Winter friert, daß die Zähne gar nicht schnell genug klappern können. Einen Tramp, der von -zig Polizisten aufgegriffen und wegen Landstreicherei eingesperrt worden ist. Eben einen richtigen Tramp, mehr kann ich nicht sagen.«
»Und was hat das mit der Regentonne zu tun, in der Sie vor geben, letzte Nacht geschlafen zu haben?« fragte ich.
Er sah mich an und blies hörbar die Luft aus.
»G-man, sind Sie denn auch so schwer von Begriff wie die anderen?« seufzte er. »Um einen solchen Kerl malen zu können, muß ich doch wissen, wie‘s in so einem Burschen aussieht! Ich muß mal mindestens ‘ne Woche lang frieren, hungern, obdachlos sein und so! Ich weiß ja, das ist eine halbe Lösung, denn wenn mir's nicht mehr gefällt, kann ich jederzeit wieder hier in meine warme Bude zurück — aber ein bißchen lernt man von diesen Leuten doch begreifen.«
Ich zuckte die Achseln als ich Sarous fragenden Blick auffing. Es mochte die Wahrheit sein, was Hiller da erzählte, aber es konnte auch gelogen sein.
»Können Sie Zeugen beibringen, die etwas von Ihrem Plan wußten, in einer Regentonne zu übernachten? Oder die Sie vielleicht sogar in der Tonne gesehen haben?«
»Das binde ich doch keinem auf die Nase! Die meisten hätten mich doch für verrückt erklärt!«
Damit hatte er keineswegs unrecht, aber er gab damit auch zu, daß es keine Zeugen gab. Obgleich es also keinen Beweis für seine Aussagen geben konnte, wollte ich mir doch wenigstens anhören, was ,er zu sagen hatte.
»Um wieviel Uhr sind Sie heute morgen zurückgekommen?« fragte ich.
»Gegen zehn. Ich wollte mit dem Bild anfangen.«
»Bemerkten Sie irgend etwas Auffälliges, als Sie zurückkamen?«
»Nein. Wieso? Gab es denn etwas, was mir hätte auf fallen müssen?«
»Die Fragen stellen wir, Mister Hiller. Fühlen Sie sich dadurch nicht etwa über Gebühr unhöflich behandelt. Wir kennen Ihre Rechte als Bürger eines freien Landes ganz genau. Aber versuchen Sie bitte, auch uns zu verstehen! Man fand den Leichnam eines Mannes, der auf sehr rätselhafte Weise ums Leben gekommen ist. Es ist durchaus möglich, daß er ermordet wurde. Jetzt denken Sie sich in unsere Situation: Jeder Mörder, der von uns vernommen wird, kommt mit Ausflüchten, Lügen und Vorspiegelungen. Woher sollen wir wissen, ob jemand ein Mörder ist oder nicht? Wir sind keine Hellseher. Wir sind darauf angewiesen, daß man uns die Wahrheit sagt und daß man uns möglichst viele, möglichst glaubwürdige Zeugen dafür anführt.«
Sanfter konnte ich ihn nun wirklich nicht mehr anfassen. Aber es zeigte sich, daß ich seine Empfindlichkeit richtig eingeschätzt hatte. Solange er angebrüllt worden war, benahm er sich widerspenstig. Auf einmal wurde er redselig und entgegenkommend.
»Na ja«, sagte er. »Sie haben recht. Und ein Mord ist eine verdammt scheußliche Sache, die man nicht auf sich beruhen lassen kann. Wer ist denn überhaupt umgebracht worden?«
»Ein Chinese«, erwiderte Sarou an meiner Stelle. »Wollen Sie sich den Mann einmal ansehen? Sie wohnen doch hier im Chinesenviertel. Vielleicht kennen Sie ihn?«
Hiller zuckte die Achseln.
»Ich kenne eine Menge Leute hier in der Gegend. Auch viele Chinesen. Das ist ja der Grund, weshalb ich hier unten wohne. Bei mir haben sich schon viele Chinesen porträtieren lassen, davon lebe ich nämlich. Was ich eigentlich male, will ja keiner kaufen. Na los, sehen wir uns den Mann mal an!«
Sarou, Hywood, der Stenograf und mein Freund Phil gingen zusammen mit dem Maler hinaus. Ich tat, als wollte ich als letzter den Raum verlassen und hielt mich dabei so zurück, daß sie es nicht merkten. Als die Tür hinter ihnen ins Schloß gefallen war, trat ich rasch zu dem großen Fenster, das nach hinten hinaussah. Man konnte den Unrathaufen sehen, auf dem nach Hywoods Schilderung der Tote gefunden worden war. Ich ging zur Staffelei, auf der eine Skizze befestigt war. Ich stellte mich so davor, als ob ich .daran malen wollte. Dann blickte ieh über die Staffelei hinweg zum Fenster. Der Abfallhaufen wai deutlich zu sehen. Wenn man den Toten etwa erst am Vormittag dorthin gebracht hätte, so war es fast unmöglich, daß es dem Maler nicht aufgefallen sein sollte. Aber selbst wenn die Leiche schon in der Nacht zum Fundort gebracht worden war, hätte sie der Maler mindestens in dem Augenblick sehen müssen, als er zum ersten Male an seine Staffelei trat. Wieso hatte er dann nicht die Polizei benachrichtigt?
Ich streifte kreuz und quer durch den Raum. Absichtslos rückte ich ein paar der an die Wand gelehnten Bilder ab und warf einen kurzen Blick darauf. Plötzlich stutzte ich. Ich zog eines der Bilder heraus und betrachtete es genauer. Es war ein Porträt. Und wenn ich mich nicht täuschte, war es das Bild des Mannes, der jetzt tot im Transportwagen des Leichenschauhauses lag.
***
Vorsichtig spähte ich durch einen Spalt der Tür, bevor ich mich hinausschob. Die anderen standen rings um den Transportwagen, in dem die Leiche lag. Niemand achtete auf mich. Ich bummelte hin und stellte mich hinter Hywood, dessen breiter Rücken mich vollkommen verdeckte.
»Nein«, sagte Joe Hiller gerade. »Tut mir leid, aber ich kenne den Mann nicht. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, ihn je irgendwo gesehen zu haben.« Leutnant Sarou wollte vollkommen sicher gehen. Er fragte:
»Wäre es nicht vielleicht möglich, daß Sie ihn doch kennen und nur deshalb jetzt nicht wiedererkennen, weil sein Gesicht so furchtbar verzerrt ist?«
Ich neigte den Kopf zur Seite und blickte an Hywood vorbei auf den jungen Maler. Joe Hiller zuckte die Achseln.
»Das will ich nicht unbedingt abstreiten, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Ein Gesicht kann verzerrt sein, aber ich glaube, man würde es doch trotzdem wiedererkennen, wenn man es überhaupt kennt.«
»Es war ja nur eine Frage«, sagte Sarou. »Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Mühe.«
Der Maler nickte und erkundigte sich, ob er in sein Atelier zurückkehren dürfe. Es wurde ihm erlaubt. Nachdem er uns verlassen hatte, schlug Phil vor:
»Wir sollten jetzt erst einmal versuchen, herauszufinden, wer der Tote überhaupt ist. Hatte er keine Personalpapiere in der Tasche?«
»Nein«, erwiderte Sarou. »Gar nichts, was auf seine Identität hätte hin weisen können. Wir tappten völlig im dunkeln. Aber ich habe schon vor über einer Stunde einen Mann zur Vermißtenabteilung im Hauptquartier geschickt. Unser Arzt sagt, daß der Tod dieses Mannes irgendwann in der letzten Nacht zwischen zehn Uh'r abends und drei Uhr früh eingetreten sein muß. Folglich ist der Mann also die ganze Nacht nicht zu Hause gewesen. Vielleicht hat doch schon jemand eine Vermißtenanzeige aufgegeben.«
»Hoffen wir‘s«, knurrte Hywood. »Man kann doch unmöglich das Bild der Leiche veröffentlichen, um die Bevölkerung zu fragen, wer dieser Mann ist. Ein solches verzerrtes Gesicht kann man wirklich nicht veröffentlichen.«
»Da haben Sie zweifellos recht«, nickte Sareu.
Fast eine halbe Stunde lang standen wir noch im Hof und besprachen diesen eigenartigen Todesfall von allen möglichen Perspektiven her. Endlich kam der Mann vom Hauptquartier zurück, den Sarou zur Vermißtenabteilung geschickt hatte. Die Meldungen waren zum Teil schon fast eine Woche alt. Sarou ordnete an, däß sich vier Männer der Mordkommission sofort zu den Adressen der Leute begeben sollten, die die Vermißtenanzeigen aufgegeben hatten. Als er diesen Befehl gegeben hatte, sagte er seufzend: »So, jetzt haben wir hier alles getan, was getan werden konnte. Es ist schon bald halb sechs, und ich habe noch nicht einmal zu Mittag gegessen. Das werde ich jetzt nachholen.«
»Wo können wir Sie später treffen, Sarou?« fragte ich, »Wir müssen jetzt erst einmal zurück zum Distriktsgebäude.«
»Am besten kommen Sie zu mir ins Office. Zimmer 164 im Gebäude der Mordkommission Mahattan Ost.«
»Okay. Bis nachher! Leben Sie wohl, Hywood! Und vielen Dank, daß Sie uns verständigt haben. Wenn es auch kein FBI-Fall ist, so ist es doch ein sehr interessanter Fall, und ich möchte wissen, wie er sich entwickeln und vor allem wie sich die Todesursache aufklären wird. Wir sehen uns nachher, Sarou! So long!«
Phil und ich fuhren also zurück zum Distriktsgebäude und meldeten uns sofort bei unserem Distriktschef. Mr. High hörte sich unseren Bericht über das Versanden der Falschmünzerspur an und lauschte anschließend unserer Erzählung von dem seltsamen Todesfall drunten in Chinatown.
»Das ist wirklich eine sehr eigenartige Sache«, sagte er. »Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Sie so nebenher ein bißchen auf dem laufenden bleiben. Es ist immer gut, wenn man solche besonders rätselhafte Fälle mitverfolgt, auch wenn man sie nicht unmittelbar bearbeiten muß. Man kann als Kriminalbeamter nie genug lernen. Aber jetzt geben Sie bitte das Fernschreiben nach Detroit durch. Die Kollegen dort werden schon auf Ihren Bericht warten.«
»Ja, Chef«, sagten Phil und ich wie aus einem Munde und machten uns auf den Weg in die Telefonzentrale, wo zugleich auch unsere Fernschreiben stehen. Wir setzten den Bericht für Detroit auf und ließen ihn dann von einer Angestellten tippen. Nachdem wir die Empfangsbestätigung des FBI Detroit in den Händen hielten gingen wir in -nser Office, räumten flüchtig die Schreibtische auf und verließen das Büro. Das muß gegen halb sieben Uhr abends gewesen sein. Kurz vor sieben saßen wir schon in Sarous Büro.
Zu unserer Überraschung fanden wir den Leiter der Mordkommission damit beschäftigt, einen Berg von Papieren, Zetteln, Akten und Hochglanzfotos, der auf seinem Schreibtisch lag, fein säuberlich zusammenzulegen und in einen Bogen graues Packpapier einzupäcken.
»Sie entschuldigen mich einen Augenblick«, bat er mit der bei ihm obligaten Höflichkeit. »Ich muß nur schnell dieses Päckchen fertigmachen.«
»Bitte, lassen Sie sich nicht stören«, erwiderte ich. »Sie haben nichts dagegen, wenn wir inzwischen eine Zigarette rauchen?«
»Aber nein! Rauchen Sie nur.«
Ich wollte ihm auch anbieten, aber er lehnte dankend ab. Phil reichte Feuer, und wir beide rauchten schweigend, bis Sarou endlich sein Päckchen fertig hatte.
»So«, sagte er und legte mir das Päckchen in den Schoß. »Da haben Sie den Kram!«
Ich sah ihn völlig verständnislos an. »Was ist denn das?« fragte Phil an meiner Stelle.
»Sämtliche Unterlagen über den Fall von heute. Sie wissen schon, diesen Chinesen. Die- Unterlagen sind komplett. Alle Skizzen, alle Protokolle von den Vernehmungen der Anwohner, die Fotos des Fundortes, der Nachbarschaft und der Leiche und auch alle sonstigen Notizen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Hören Sie mal, Sarou«, sagte ich. »Was soll das heißen? Warum haben Sie den Kram eingepackt und mir das Paket in die Hand gedrückt? Was soll ich damit?«
»Es gehört Ihnen«, sagte Sarou mit einem angedeuteten Lächeln. »Ehrlich gesagt: Ich bin nicht böse darüber, daß Sie jetzt den Fall bearbeiten werden.«
»Wir? Aber wieso denn?«
Sarou ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen.
»Weil das Ganze jetzt Ihr Fall ist. Nicht unbedingt Ihr persönlicher, aber auf jeden Fall doch eine Sache für das FBI. Doc Rockefeller hat bei der Obduktion im Schauhaus festgestellt, daß dieser Mann, der da so seltsam ums Leben kam, ein Opiumraucher ist. Oder besserwar. Na, und Opium ist ein Rauschgift, denke ich. Und für alle Fälle, die irgendwie in Verbindung mit Rauschgiften stehen, ist das FBI als einzige Polizeiorganisation der Staaten zuständig, habe ich mal irgendwo gelesen. Oder irre ich mich?«
Ich stand auf und seufzte:
»Leider nicht, Sarou. Da haben Sie uns wirklich einen bildschönen Fall angedreht. Ich möchte Ihnen vor Freude beinahe um den Hais fallen.«
***
»Nun«, sagte Mr. High am nächsten Morgen. »Da Sie sich schon mit der Sache beschäftigt haben, halte ich es für das beste, wenn Sie beide diesen Fall auch behalten.«
Das hatte ich vorausgesehen, und ich war gar nicht davon erbaut. Als wir wenig .später in unserem Office die Akten des Falles sichteten, verbesserte sich meine Stimmung keineswegs. Unter anderem hatte sich nämlich schon durch Sarous Leute herausgestellt, daß der Tote nicht einer jener vier als vermißt gemeldeten Männer sein konnte. Wir wußten also noch nicht einmal, wie er überhaupt hieß.
Ich schob den ganzen Papierkram beiseite und sah meinen Freund Phil ernst an, der gerade mit Aufmerksamkeit die Hochglanzfotos der Mordkommission betrachtete.
»Hör mal. Phil!« sagte ich.
Er sah auf.
»Ja? Hast du etwas gefunden, wo wir einhaken können?«
Ich machte eine vage Handbewegung. »Nicht hier in diesem Papierkram. Eigentlich wollte ich es dir gestern schon erzählen, ich weiß selber nicht, warum es unterblieb. Du erinnerst dich doch an den Maler, der angeblich eine Nacht in einer Regentonne zugebracht hat, um herauszufinden, wie es einem richtigen Tramp zumute ist?«
»Du meinst Joe Hiller? Natürlich erinnere ich mich an den Burschen. Was ist mit ihm?«
»Als er sich bereit erklärte, sich die Leiche mal anzusehen, gingt ihr alle mit ihm zusammen hinaus in den Hof. Ich richtete es so ein, daß ich unbemerkt Zurückbleiben konnte und sah mich ein bißchen um. Und da sind mir zwei Dinge aufgef allen.«
»Gleich zwei?« sagte Phil lebhaft. »Erzähle!«
»Zuerst einmal hat der Bursche gelogen, als' er sagte, er kenne den Toten nicht. Ich fand unter seinen Bildern ein Porträt des Chinesen. Also muß er den Mann doch gekannt haben.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das ist ja interessant«, murmelte er. »Warum lügt er uns dann vor, er hätte den Mann noch nie gesehen? Ob dieser Hiller etwa in die ganze merkwürdige Geschichte verwickelt ist?«
»Es wäre schon möglich«; entgegnete ich. »Denn eine zweite Sache ist noch viel seltsamer: Wenn Hiller vor seiner Staffelei steht, blickt er genau auf das große Fenster, das nach hinten hinausgeht. Er mußte also dauernd die Leiche vor Augen haben, wenn er wirklich, wie er behauptet, um zehn Uhr früh nach Hause kam, um das Trampbild anzufangen. Warum hat er es nicht der Polizei gemeldet? Warum wartete er, bis diese Frau zufällig die Leiche fand, die es dann dem Streifenbeamten meldete?«
»Ja, warum meldete er es nicht selber?« wiederholte Phil. »Das ist wirklich sehr verdächtig. Aber warum hast du das gestern nicht gleich gesagt? Wir könnten vielleicht schon viel weiter sein, wenn wir Hiller diese beiden Bilder vorgehalten hätten!«
»Das glaube ich nicht. Der Junge ist nicht so leicht zu erschüttern. Und wenn er uns anlügt, dann hat er irgendwelche Gründe dafür. Diese Gründe verschwinden aber doch nicht dadurch, daß wir ihn beim Lügen ertappen. Er wird Ausreden und Ausflüchte erfinden, die wir wieder erst nachprüfen müßten. Da wollen wir ihn doch vorläufig lieber bei seinen beiden ersten Lügen lassen, von denen wir wenigstens schon wissen, daß es Lügen sind. Nein, ich denke, wir sollten ihn beobachten, insgeheim Erkundigungen über ihn einziehen, aber noch nicht direkt gegen ihu vorgehen. Das können wir immer noch.«
Phil nickte.
»Vielleicht hast du recht, Jerry. Okay, wie wollen wir anfangen? Sollen wir uns ein bißchen in der Gegend herumtreiben und die Ohren spitzen, um etwas über Hiller aufzuschnappen?«
»Es könnte jedenfalls nichts schaden. Aber vorher wollen wir bei der Vermißtenabteilung der Stadtpolizei vorbeifahren und nachsehen, ob inzwischen weitere Vermißtenmeldungen eingegangen sind,«
Wir wollten gerade das Office verlassen, als das Telefon anschlug. Da Phil noch am Schreibtisch stand, während ich schon neben der Tür in meinen Mantel fuhr, nahm mein Freund den Hörer ab und meldete sich. Er hörte sehr aufmerksam seinem Gesprächspartner zu, und als er den Hörer auflegte, sagte er zu mir:
»Vielleicht haben wir einen Teil des Rätsels jetzt geklärt, Jerry. Es war Doc Rockefeiler. Er hat gestern spät abends die Obduktion abgeschlossen. Den genauen Befund wird er uns schriftlich übermitteln, aber er wollte uns auf jeden Fall von einer ihm wichtig erscheinenden Kleinigkeit sofort verständigen.«
»Und was ist das für eine Kleinigkeit?« fragte ich interessiert.
»Der Tote war schwer herzleidend. Der Doc drückte das sehr medizinisch aus, aber Tatsache ist: der Mann war schwer herzleidend.«
Phil sah mich bedeutungsvoll an. Ich runzelte die Stirn.
»Meinst du etwa«, erkundigte ich mich nachdenklich, »daß er einer von den Herzkranken war, für die jede große Aufregung das reinste Gift ist?«
»So sieht es aus«, nickte Phil. »Im Gesicht das Toten konnte man aber geradezu ablesen, daß er in der Sekunde seines Todes eine furchtbare Aufregung durchmachte.«
»Ich verstehe«, sagte ich. »Warum sollte nicht jemand, der von der labilen Herzverfassung des Mannes wußte, absichtlich für eine genügend große Aufregung gesorgt haben? Für eine Aufregung, die bei dem Mann einen Herzschlag verursachte!«
»Ja«, nickte Phil wieder. »Das wäre doch ein Mord, den man kaum wird beweisen können! Der Mörder brauchte sein Opfer nicht zu berühren, er brauchte ihm keine Wunden beizubringen, kein Gift und rein nichts, was man hinterher spielend hätte nachweisen können. Er brauchte ihn nur kräftig zu erschrecken.«
»Stopp«, sagte ich. »Theoretisch ist das möglich. Aber genausogut kann der Mann erschrocken sein, ohne daß jemand seinen Tod damit beabsichtigte. Wir wollen uns nicht in uferlosen Spekulationen verlieren. Zuerst müssen wir einmal herausfinden, wer dieser Mann war, was er trieb, ob er Angehörige hat und so weiter. Dann können wir uns immer noch den Kopf darüber zerbrechen, ob jemand ein Interesse am Tod dieses Mannes haben konnte. Komm, gehen wir zur Vermißtenabteilung!«
Wir fuhren mit meinem Jaguar hin und sprachen mit dem zuständigen Mann. Er sortierte ein paar Meldungen und legte die heraus, die sich auf Chinesen und Japaner bezogen. Plötzlich stutzte er.
»Hier«, sagte er. »Was halten Sie von dieser Meldung? Heute früh um sieben Uhr dreißig beim Revier in Chinatown abgegeben. Vermißt wird seit vorgestern abend der in Chinatown ansässige Handelsvertreter Li-Tschou, dreiundvierzig Jahre alt, US-Bürger, verwitwet, nicht vorbestraft. Die Anzeige erstattete seine Tochter, Miß Li-Tschou, die in einer chinesischen Wäscherei arbeitet. Die Adresse steht hier im Anzeigenprotokoll.«
Er reichte uns das Protokoll über den Tisch herüber. Wir notierten uns die Angaben und vor allem die Anschrift der Wäscherei, in der das Mädchen arbeitete. Danach machten wir uns mit gemischten Gefühlen auf den Weg.
Die Wäscherei lag in der Nähe des Chatham Square, der Besitzer war ein uralter, weißhaariger Chinese, der sich mit der bei Asiaten üblichen Höflichkeit nach unseren Wünschen erkundigte.
»Wir möchten gern mit Miß Li-Tschu sprechen«, sagte ich. »Sie hat bei der Polizei eine Anzeige aufgegeben, daß ihr Vater plötzlich verschwunden sei. Wir kommen in dieser Angelegenheit.«
Er sagte, wir möchten bitte Platz nehmen und einen Augenblick warten. Er wolle die Verlangte rufen. Zwei Minuten später erschien ein junges Chinesenmädchen in einem hellblauen Kittel. In ihrer Art war sie eine aparte Erscheinung mit dem Reiz des Exotischen.
»Guten Morgen. Miß Li-Tschou«, sagte Phil. »Mein Name ist Phil Decker, das ist mein Kollege Jerry Cotton. Wir hörten, daß Ihr Vater plötzlich verschwunden ist?«
»Ja, Sir«, erwiderte das Mädchen sorgenvoll. »Seit vorgestern abend ist er nicht nach Hause gekommen. Wissen Sie etwas von ihm?«
Phil zuckte die Achseln.
»Das können wir so nicht sagen. Haben Sie nicht ein Bild von ihm?«
»Ja, aber nicht hier. Zu Hause.«
Phil zeigte durch das Schaufenster nach draußen, wo der Jaguar rot im Sonnenlicht glänzte.
»Wir haben einen Wagen da«, erklärte mein Freund dabei. »Es würde schnell gehen. Können Sie sich für ein paar Minuten frei machen?«
»Ich werde den Chef fragen«, erwiderte das Mädchen und verschwand hinter dem Vorhang, durch den sie hereingekommen war.
Wir warteten. Es dauerte nicht lange. Als sie wiederkam, trug sie den blauen Kittel nicht mehr, sondern einen schlichten grauen Rock und einen roten Pullover, der die geschmeidige Schlankheit ihrer Figur erkennen ließ.
Mein Jaguar ist die Sportwagenausführung, in der eigentlich nur zwei Mann Platz haben, aber das schlanke Mädchen nahm so wenig Platz ein, daß wir uns ohne große Mühe zu dritt auf die beiden Vordersitze zwängen konnten.
Sie nannte uns die Richtung, und wir standen nur drei oder vier Minuten später im Hof einer vollkommen verschachtelten Ansammlung von Vorder-, Neben- und Hinterhäusern, die ein unübersehbares Gewirr bildeten. Sie waren dermaßen auf-, an- und ineinandergeklebt, daß es sch wer fiel, zu sagen, wo das eine Haus anfing und das andere aufhörte.
Wir stiegen aus und wurden von dem Mädchen ein paar Stufen hinangeführt. Durch eine kleine, windschiefe Tür ging es in einen düsteren Flur. Von jetzt ab versagte sogar unser geschulter Ortsinstinkt. Es ging ein paar Stufen hinab, um Ecken und Biegungen, wieder Stufen hinan und mal rechts, mal links in Abzweigungen hinein, wobei wir uns immer wieder an spielenden Kindern vorbeischieben mußten, von denen es ganze Heerscharen zu ffeben schien, bis das Mädchen schließlich eine Tür aufschloß und uns mit einem Neigen des Kopfes zum Eintreten aufforderte.
Wir gelangten in einen Raum, der spartanisch einfach, aber nach abendländischem Geschmack eingerichtet war. Auf dem Boden lag eine Strohmatte. Vier hohe Lehnstühle standen rings um einen viereckigen Eßtisch. Links gab es eine Anrichte, rechts einen hohen, altmodischen Schrank. Der Tür gegenüber befand sich ein winziges Fenster, unter dem eine Couch stand. Rechts davon, in einer Ecke, war ein seltsamer Aufbau, von bunten Tüchern und kleinen Wandteppichen verkleidet. Tücher und Teppiche zeigten bizarre Drachenmuster und orifamentartige Linien. Ein eigenartiger Geruch ging von dieser Ecke aus. Vermutlich stammte er von Räucherstäbchen, denn wir sahen einige davon auf einem winzigen Tablett liegen, das aus getriebenem Silber zu bestehen schien.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte das Mädchen.
Wir setzten uns auf die Stühle, während sie durch eine Seitentür verschwand. Es dauerte nicht eine Minute, bis sie wieder erschien und eine Fotografie vor uns auf den Tisch legte.
Die Fotografie war offenbar in einem Zoologischen Garten aufgenommen. Im Hintergrund erkannte man zwei Elefanten, die mit ihren Rüsseln bettelnd über einen Wassergraben hinwegreichten. Vorn im Mittelgrund des Bildes stand ein Chinese mit einem jungen Mädchen. In dem Mädchen konnte man auf dem ersten Blick Miß Li-Tschou erkennen. Und das Gesicht des Mannes kam uns auch bekannt vor Es war mit größter Wahrscheinlichkeit jener Mann, der jetzt tot im Leichenschauhaus lag.
***
»Möchten Sie eine Zigarette rauchen?« fragte Phil, als wir mit dem Mädchen in unserem Office im Distriktsgebäude angekommen waren.
Sie schüttelte stumm den Kopf. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Phil hatte ihr die Nachricht vom Tod ihres Vaters so schonend wie möglich beigebracht, aber ein Schock war es für sie trotzdem. Ihr Gesicht hatte eine maskenhafte Starre angenommen. Wir hatten damit gerechnet, daß sie weinen würde. Nichts dergleichen. In statuenhafter Reglosigkeit saß sie auf dem Bürostuhl vor unseren beiden Schreibtischen, blickte vor sich hin und gab keinen Laut von sich.
Ich telefonierte mit unserem Arzt und ließ eine Stenotypistin kommen. Während die Frau im Hintergrund Platz nahm und ihren Stenogrammblock sowie ein paar gespitzte Bleistifte zurechtlegte, flüsterte Phil mit dem Arzt. Er sah das Mädchen an, fühlte ihren Puls, was sie gleichgültig über sich ergehen ließ, und zuckte die Achseln.
»Sie hat eine unglaubliche Selbstbeherrschung«, raunte der Doc uns zu. »Ich glaube nicht, daß es nötig ist, ihr eine Beruhigungsspritze zu geben. Sollte sie aber doch noch die Kontrolle über sich selbst verlieren, rufen Sie mich. Ich bin im Hause.«
Wir warteten, bis er gegangen war. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, nickte ich der Sekretärin zu. Sie nahm einen Bleistift und erwiderte mein Nicken. Sie war also bereit.
»Miß Li-Tschou«, fing ich unsere Vernehmung an, »Ihr Vater ist einem Herzschlag erlegen. Wußten Sie, daß er schwer herzleidend war?«
Sie hob den Kopf. Ihre Stirn zeigte tiefe Falten, als bereite es ihr Mühe, meine Wortg zu verstehen. Schließlich aber nickte sie und sagte leise:
»Ja, natürlich, das war mir bekannt.«
»Wußten Sie auch, daß Ihr Vater jede große Erregung tunlichst vermeiden sollte?«
»Der Arzt hat es uns immer wieder eingeschärft.«
»Ihr Vater wußte es also auch?«
»Ja, selbstverständlich.«
»Wer wußte sonst noch vom Herzleiden Ihres Vaters?«
Sie sah mich mit einem Ausdruck der Hilflosigkeit an und zuckte die Achseln.
»Jeder von unseren Bekannten. Mein Vater trank keinen Alkohol, keinen Kaffee, er verziqhtete sogar auf den Tee. Für einen Chinesen bedeutet das' viel. Natürlich wunderten sich unsere Bekannten darüber, und so mußten wir ihnen eine Erklärung abgeben. Mein Vater sagte ihnen die Wahrheit, weil er dadurch sicher sein konnte, daß es niemand mehr versuchen würde, ihn zum Genuß von Alkohol oder Kaffee zu verführen.«
»Haben Sie einen großen Bekanntenkreis?«
»Ja, ziemlich.«
»Wissen Sie, ob auf Ihren Vater eine Lebensversicherung abgeschlossen war?«
»Ja. Mein Vater hielt es für notwendig, weil wir sonst kein Vermögen besitzen. Er sagte, wenn — wenn ihm einmal etwas zustoßen sollte, möchte er nicht, daß ich vollkommen mittellos dastünde. Deshalb hat er sein Leben versichern lassen.«
»Auf welche Summe?«
»Auf zehntausend Dollar, Sir.«
»Und das Geld bekommen Sie?«
»So steht es in der Versicherungs-Police.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und warf Phil einen kurzen Blick zu. Mit allem, was das Mädchen bisher gesagt hatte, hatte sie sich praktisch selbst belastet. Sie wußte, daß ein plötzlicher Schreck ihren Vater töten konnte. Und sie hatte einen ganz klaren Vorteil von Tode ihres Vaters: nämlich zehntausend Dollar aus der Lebensversicherung. Es sind schon Leute wegen viel, viel weniger Geld umgebracht worden.
»Miß Li-Tschou«, sagte Phil in seiner sanften Art, »das Antlitz Ihres verstorbenen Vaters zeigt deutlich, daß er sehr stark erschrocken sein muß. Dieser Schreck dürfte den Herzschlag verursacht haben. Es scheint, als ob Ihr Vater wenige Sekunden vor seinem Tode eine irgendwie furchtbar aufregende Situation erlebt hätte. Können Sie sich denken, was das gewesen sein könnte?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ihre dunklen Augen blickten uns verwirrt an. Entweder war sie unschuldig wie ein neugeborenes Baby, oder aber sie besaß ein Talent zur Schauspielerin, das ungewöhnlich sein mußte.
»Gibt es außer Ihnen noch andere Menschen, die einen Vorteil vom Ableben Ihres Vaters haben?« fuhr Phil fort.
Das Mädchen schien nachzudenken. Erst nach einigen Minuten zuckte sie wieder hilflos die Achseln und meinte: »Ich wüßte wirklich nicht…«
Plötzlich hob sie ruckartig den Kopf. Man sah ihr an, daß ihr schlagartig die Bedeutung unserer Fragen aufgegangen war. Sie preßte die Hand vor den Mund, atmete schwer und konnte sich nur mühsam wieder beruhigen. Schließlich aber fragte sie mit einer Stimme, der die Erregung anzuhören war:
»Wollen Sie mit all diesen Fragen andeuten, daß mein Vater — ich meine — daß jemand —«
Sie brach ab. Phil vollendete ihren Satz.
»Miß Li-Tschou, bitte, hören Sie genau zu! Ihr Vater ist an einem Herzschlag gestorben. Sein Gesicht verrät Angst, Furcht oder einen großen Schrecken. Wir wissen, daß er wegen seiner Herzkrankheit jede Aufregung vermeiden mußte. Es ist die Pflicht der Polizei, jeden Todesfall eingehend zu untersuchen, bei dem auch nur der leiseste Verdacht aufkommt, daß nicht alles ganz und gar mit rechten Dingen zugegangen sein könnte! Wir behaupten nicht, daß jemand Ihren Vater absichtlich erschrecken ließ. Es besteht aber diese Möglichkeit, und das müssen wir untersuchen. Haben Sie uns richtig verstanden?« Zum ersten Male verlor sie etwas von ihrer steinernen Reglosigkeit. Sie rutschte auf dem Stuhl ein wenig nach vorn, neigte den Oberkörper vor und fragte sehr ernst:
»Sie gehen also lediglich einer theoretischen Möglichkeit nach?«
»Genau so ist es«, nickte Phil. »Es kann durchaus der Fall sein, daß Ihr Vater von etwas Harmlosem erschrocken wurde. Vielleicht ein plötzlich zu tief über die Dächer hinwegrasender Düsenjäger, vielleicht ein Auto, das ihn beim Überqueren der Straße fast streifte oder irgend so etwas. Aber ein Umstand gibt uns am meisten zu denken, Miß Li-Tschou, und wir wollen Ihnen darin reinen Wein einschenken.«
Phil machte einen Zug an der Zigarette, die er sich angezündet hatte. Das Mädchen wandte den Blick nicht von ihm, als er fortfuhr:
»Ihr Vater wurde in einem kleinen Hof gefunden, der hinter einigen kleinen Häusern liegt, die ihrerseits schon auf einem Hinterhof stehen. An der Fundstelle sieht es sehr unordentlich aus. Müll, Abfall und Schmutz liegen umher. Wenn Ihr Vater selbst an diesen Ort gegangen wäre, müßten an seinen Schuhen Spuren dieses Schmutzes vorhanden sein, statt dessen sind die Schuhe ziemlich sauber, und eine Schleifspur zeigt an, daß Ihr Vater an die Fundstelle geschleppt wurde, als er schon tot war. Das ist doch eigenartig? Oder finden Sie nicht?«
»Doch, doch«, sagte sie verständnislos, »das ist wirklich seltsam…«
»Wenn Ihr Vater irgendwo auf der Straße oder in einem Lokal plötzlich tot zusammengebrochen wäre, warum sollte man seinen Leichnam erst an einen anderen Ort bringen? Das ist eine der wichtigsten Fragen, die wir in diesem Zusammenhang klären müssen. Bitte, helfen Sie uns dabei! Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«
»Vorgestern abend, als ich von der Wäscherei kam. Wir begegneten uns im Hausflur. Er sagte mir, ich sollte mit dem Abendessen nicht auf ihn warten, er müßte ein paar geschäftliche Besuche machen und es könnte spät dabei werden.«
»Was für ein Geschäft betrieb Ihr Vater?«
»Er hatte die Vertretung einiger Schuhfabriken gegenüber dem Einzelhandel.«
»Und seit dieser Begegnung im Hausflur haben Sie ihn nicht wieder gesehen?«
»Nein.«
»Was für Kleidung trug er?«
Sie beschrieb stockend die Kleidung, die der Tote tatsächlich trug. Phil stellte noch eine Unmenge anderer Fragen, aber im Prinzip kam nichts für uns dabei heraus.
»Kann ich meinen Vater nicht sehen?« fragte sie zum Schluß.
»Doch, selbstverständlich. Die Leiche wird spätestens morgen zur Beerdigung freigegeben werden. Sie erhalten von uns noch Nachricht. Sollte Ihnen noch irgend etwas einfallen, was Sie uns noch nicht erzählt haben, rufen Sie bitte diese Nummer an!«
Ich gab ihr meine Karte. Sie steckte sie ein. Phil blieb im Office zurück, damit wir Platz im Wagen hatten, als ich Miß Li-Tschou zu ihrer Wohnung zurückbrachte. Als sie im Hof ausstieg, stand plötzlich ein kräftiger, blonder Mann in dunklen Hosen und blauem Rollkragenpullover neben uns. Er tippte mich an und sagte knurrend:
»Junge, ich gebe dir einen guten Rat: Laß die Finger von dem Mädchen! Kapiert? Ich will dich hier in der Gegend nicht noch einmal sehen! Merk es dir!« Ich wandte mich an das Mädchen. »Wer ist das?«
Er schob sich zwischen uns.
»Ich heiße Jan Vermoeren«, erklärte er im rauhen Akzent der Holländer. »Und jetzt verschwinde!«
»Schon gut, Sie eifersüchtiger Goliath«, grinste ich. »Lassen Sie sich's von Miß Li-Tschou selber erklären, daß ich für Sie keine Gefahr bin. Wiedersehen!« Ich grinste mir eins, stieg ein und setzte den Jaguar ein Stück zurück, um besser wenden zu können. Den eifersüchtigen Holländer beachtete ich schon nicht mehr. Manchmal müßte man eben wirklich ein Hellseher sein…
***
Den Rest des Tages verbrachten wir in der Chinatown. Auch dort sitzen einige Leute, die ihre Augen und Ohren offenhalten und dem FBI bereitwillig Auskunft geben, wenn Fragen auftauchen, die nur von Ortskundigen beantwortet werden können.
Über den jungen Maler erfuhren wir einige charakteristische Züge seines Wesens, aber nichts, was ihn irgendwie belastet hätte. Nachmittags gegen fünf kamen wir ins Office zurück, und kaum hatten wir die Hüte auf den Haken gehängt, da schlug auch schon das Telefon an.
Ich meldete mich. Die Zentrale sagte mir, daß sie mich mit dem Revier der Stadtpolizei drunten in Chinatown verbinden würde. Als die Verbindung hergestellt war, meldete sich die sonore Stimme eines in Ehren ergrauten Revierleiters.
»Hier spricht Captain Morsworth«, dröhnte es durch den Hörer. »Mit wem spreche ich, bitte?«
»FBI, Agent Cotton am Apparat. Was können wir für Sie tun, Captain?«
»Wir haben einen Mann festgenommen, der meilenweit nach Opium stinkt. Ich dachte, das würde das FBI vielleicht interessieren.«
»Und ob uns das interessiert. Wir kommen sofort. Von welchem Revier aus sprechen Sie?«
Er sagte die Hausnummer und den Straßennamen. Unten in der Downtown, von der das Chinesenviertel ja nur ein kleiner Teil ist, spürt man den uralten Charakter der Stadt noch am deutlichsten. Denn dort laufen die Straßen nicht so schön schachbrettartig wie weiter oben, sondern da unten geht's noch kreuz und .quer durcheinander, deshalb gibt es dort auch keine Numerierung der Straßen, sondern jede Gasse hat einen hübschen, mehr oder minder wohlklingenden Namen.
Wir fanden das Revier schnell und machten uns mit Captain Morsworth bekannt. Er war ein kleiner, aber breitschultriger Mann mit einem martialischen Schnauzbart.
»Kommen Sie mit in mein Office, G-men«, sagte er, nachdem er uns die Hände geschüttelt hatte. »Ben, bring dieses Individuum rein in mein Büro!«
»Ja, Sam«, erwiderte ein alter Sergeant, der fast wie ein Zwillingsbruder des Captains aussah.
Das Büro des Revierleiters sah genauso kläglich aus, wie wir es in unseren Revieren schon gewöhnt sind. An der getünchten Wand, die eine neue Farbschicht gebraucht hätte, hing ein Wochenkalender einer bekannten Limonadenfabrik. Das Bild des neuen Präsidenten, das an der anderen Wand klebte, war ohne Zweifel aus einer Illustrierten ausgeschnitten und auf Pappe aufgezogen. Ein Aktenschrank darunter hatte nur noch drei Beine. Das vierte war durch einen hochkant gestellten Ziegelstein ersetzt worden. Der Schreibtisch hätte sich in einem Trödlerladen besser ausgenommen. Und die drei Sessel, die es gab, waren das letzte auf diesem Gebiet. Als wir uns hineingesetzt hatten, warteten wir in den ersten Sekunden ängstlich darauf, daß sie auseinanderbrechen würden. Wider Erwarten hielten sie aber durch.
»Wie kam es, daß Sie den uns angekündigten Mann überhaupt erwischten, Captain?« fragte ich.
Er machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Er ist ein Dummkopf. Ich wette, daß es erst seine zweite oder dritte Pfeife Opium war die er je geraucht hat. Er hatte noch den Kater, den nur Anfänger in diesem Maße haben. Ein Streifenbeamter von meinen Leuten dachte, dem armen Kerl wäre schlecht geworden. Er wollte ihn fragen, ob er nicht zu einem Arzt wollte. Da fiel ihm der Opiumgestank auf. Na, meine Leute sind nicht auf den Kopf gefallen, das können Sie mir glauben. Statt zu einem Arzt brachte er den Mann hier zum Revier. Ich schnüffelte und wußte, daß Opium und nichts anderes im Spiel war. Da rief ich sofort das FBI an.«
»Das war sehr umsichtig von Ihnen«, nickte Phil. »Wir bearbeiten gerade einen Fall, in dem ebenfalls Opium eine Rolle spielt. Das Zusammentreffen dieser beiden Ereignisse läßt ja fast darauf schließen, daß Opium wieder einmal Mode geworden ist.«
»Gut möglich«, sagte der Captain. »Ab und zu flackern solche Süchte wie eine Epidemie auf. Ach, da ist er ja, unser Freund. Komm rein, mein Lieber, wir fressen dich nicht! Da ist noch ein Sessel frei, setz dich rein, mein Sohn, und sei schön brav! Sonst können wir nämlich verdammt unangenehm werden!«
Der junge-Bursche, der vom Sergeanten hereingelassen wurde, mochte zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt sein. Er war ein Mischling, aber es war schwer zu sagen, was für Rassen sich in seinen Vorfahren getroffen hatten. Es mußten allerlei Hautfarben der Erde beteiligt gewesen sein. Das kurze krause Haar deutete auf einen Neger, die mandelförmigen Augen mit den asiatischen Backenknochen schienen chinesischer Herkunft zu sein, und die übrigen Gesichtspartien sowie seine Hautfarbe zeigten an, daß auch Weiße in seinem Stammbaum enthalten sein mußten. Alles in allem machte er keinen unintelligenten Eindruck, aber man sah ihm sofort an, daß es schwierig sein würde, etwas aus ihm herauszuholen. Seine Lippen waren trotzig aufeinandergepreßt, und in seinen Augen stand ein Ausdruck von Ablehnung, Widerstand und fast so etwas wie Haß.
Er setzte sich schweigend in den angebotenen Sessel, starrte auf seine Fußspitzen und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Sie kamen ziemlich überraschend für ihn. Denn Phil sagte nach einem kurzen Schweigen ernst:
»Bist du nicht auch überrascht, Jerry?«
»Worüber?« fragte ich.
Phil lehnte sich weit in seinem Sessel zurück, sah den jungen Mann an und sagte, wobei er jede Silbe einzeln betonte:
»So jung — und schon ein Mörder!«
Der Satz hatte eine elektrisierende Wirkung auf den Jungen. Er riß den Kopf hoch. Seine Stirn lag in tiefen Falten. Die Augenbrauen hatten sich zusammengezogen und bildeten beinahe einen geraden Strich.
»Was — hm — was haben Sie da gesagt?« stieß er heiser hervor.
Auch der Captain war über Phils jähe Beschuldigung überrascht, aber er war wenigstens so gescheit, sich nicht dazu zu äußern. Ich durchschaute Phils Absicht. Er wollte den Jungen erschrecken, er wollte ihn- zum Schein eines furchtbaren Verbrechens anklagen, um ihn desto bereitwilliger über das viel kleinere Vergehen sprechen zulassen, das er tatsächlich begangen hatte.
»Sie haben schon richtig gehört«, sagte Phil schneidend. »Spielen Sie um Himmels willen nicht den Ahnungslosen! Sie . haben es hier nicht mit ein paar harmlosen kleinen Polizisten zu tun, Mister! Ich sage Ihnen, wer wir sind, damit Sie gleich wissen, woran Sie sind. Das ist mein Freund Jerry Cotton. Ich heiße Phil Decker. Und das ist — na, sehen Sie es sich selber an!«
Phil hielt ihm seinen Dienstausweis hin. Der Junge griff zögernd danach und hielt das kleine Kärtchen schräg gegen das Licht, um es besser lesen zu können. Wir sahen, wie er erschrak, als 'er die drei Buchstaben FBI las. Nach wie vor hat die Bundespolizei bei uns in den Staaten einen guten Ruf — das heißt einen fürchterlichen Ruf bei allen Verbrechern.
»FBI«, murmelten die Lippen des Jungen tonlos.
»Richtig«, sagte Phil ungerührt und nahm ihm den Ausweis wieder weg. »FBI. Selbst wenn Sie ein kleines Kind wären, müßten Sie wissen, daß wir uns nicht mit Lappalien abgeben. — Vielen Dank, Captain, daß Sie uns sofort verständigt haben. Jetzt gibt es einen Mörder weniger in den Staaten.«
Der Junge fuhr von seinem Sessel in die Höhe, als hätte er sich auf ein giftiges Reptil gesetzt.
»Seid ihr denn verrückt?« schrie er. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr dauernd redet, aber eines weiß ich ganz genau: Ich bin kein Mörder! Versteht ihr? Ich bin kein Mörder!«
Phil nickte gelassen.
»Das sagen Sie alle. Brüllen Sie nicht so! Wenn Sie etwas zu sagen haben, können Sie das auch in einer vernünftigen Lautstärke tun.«
Der Junge schluckte. Seine Zunge fuhr nervös über die Unterlippe. Auf der Stirn erschienen kleine Schweißperlen.
»Hören Sie mal, Mister G-man«, wandte er sich flehentlich an Phil. »Können wir nicht mal vernünftig darüber sprechen?«
Phil seufzte, als ob er sagen wollte: Wozu eigentlich? Es ist doch alles klar! Aber er zuckte die Achseln und meinte: »Na, meinetwegen. Aber machen wir‘s kurz! Wie ist Ihr Name?«
»Jim Cacks, Sir. Ich habe ein Zimmer in der Pension von Mammy Forbydes. Kostet mich achtzehn Dollar die Woche mit Frühstück und Dinner. Das Lunch mittags mache ich mir entweder selber oder ich kauf mir irgendwo schnell ‘n Cheesburger.«
»Wo liegt diese Pension?«
»28, 6. Straße Ost.«
»Wovon leben Sie?«
»Ich mach' alles mögliche, Sir. In der vorigen Woche hatte ich ‘nen Job bei der U-Bahn. Die haben ihre Tunnel in der Upper Town neu gestrichen. Gab einsneunzig die Stunde. Und freie Fahrt mit der U-Bahn.«
Ich unterdrückte ein Grinsen. Der Junge war sicherlich alles andere als ein Mörder. Aber er gehörte zu den jungen Leuten, die eine Abneigung gegen die Polizei haben. Als ob jeder von ihnen ein kleiner Robin Hood und die Polizei eine Ansammlung von brutalen Männern wäre,, die nichts anderes Vorhaben, als kleine Leute zu schikanieren.
Der Teufel mag wissen, woher dieses Vorurteil kommt und wie es sich halten kann, aber es ist vorhanden und stellt eine der größten Behinderungen unserer Arbeit dar. Aber Phil hatte es sehr geschickt angefangen. Indem er dem Jungen den Eindruck vermittelte, wir hielten ihn für irgendeinen gesuchten Mörder, erzeugte er in ihm das Gefühl, die, paar Pfeifen Opium, um die es uns wirklich ging, seien eine Kleinigkeit, über die er nun ruhig sprechen könnte.
Daß Phil richtig gehandelt hatte, zeigte sich schon bei der nächsten Frage, die mein Freund an den Jungen richtete.
»Jetzt erzählen Sie uns mal, warum man Sie festgenommen hat! Oder wenigstens, was Sie glauben.«
Der Junge zuckte die Achseln. In diesen Augenblicken wirkte er wie ein Schulbub, der bei einem dummen, vergleichsweise harmlosen Streich ertappt wurde.
»Na ja, ich gebe zu, ich habe Opium geraucht. Aus reiner Neugierde, verstehen Sie denn das nicht? Letztens habe ich einen Film gesehen, der von einer Opiumhöhle handelte. Na ja, und da wollte ich es mal probieren. Glauben Sie bloß nicht, ich wäre süchtig geworden! Nie im Leben! Ich wollt's nur mal probieren!«
Phil lächelte ironisch.
»Schön. Erzählen Sie uns doch mal, wie dieses Probieren aussah!«
»Na ja, zuerst war‘s furchtbar. Ich hatte ein Gefühl, als ob ich nicht leben und nicht sterben könnte. Bestimmt, Sir, mir war noch nie so verdammt elend. Das Schweben, das Träumen, eben der ganze Rausch — das war ja wirklich ganz nett. Aber der verfluchte Kater!«
»Und was taten Sie, um diesem Kater zu entgehen?« fragte Phil ernst.
Der Junge zuckte wieder die Achseln.
»Jemand hatte mir gesagt, das wäre bei jedem so, der die erste Pfeife Opium raucht. Man müßte erst drei oder vier geraucht haben, dann käme der Kater nicht mehr.«
Phil lachte bitter.
»Sie elender Narr!« sagte er scharf. »Das ist genau die Art, wie man Leute süchtig macht. Man verführt sie zur ersten Pfeife. Danach haben sie einen Kater, daß sie am liebsten sterben möchten. Also sagt man ihnen, das würde nach der zweiten Pfeife besser. Und danach heißt es, bei manchen schlägt die zweite Pfeife noch nicht an, sie müßten die dritte rauchen. Und so geht es weiter! Sie Dummkopf! Wer drei Pfeifen Opium raucht, der raucht auch die nächsten dreißig, wenn ihn die Polizei nicht rechtzeitig erwischt und in eine Entwöhnungsanstalt steckt. Wer gab Ihnen denn diesen schönen Tip?«
Der Junge senkte den Kopf. Der trotzige Zug erschien wieder auf seinen Lippen. Phil sprang auf. Er beugte sich vor und rief dem Jungen ins Gesicht: »Geben Sie das Theater auf! Die Opiumgeschichte kaufen wir Ihnen nicht ab! Sie sind verhaftet worden, weil wir Sie wegen Mordes suchen! Das wissen Sie ganz genau! Kommen Sie jetzt nicht mit dem blöden Onj ummärchen! Sie haben wahrscheinlich noch nie auch nur ein Gran Opium gesehen! Sie haben nie eine Pfeife geraucht!«
»Aber doch«, stotterte der Junge kläglich, »ich…«
Phil unterbrach schneidend:
»Von wem haben Sie das Opium bekommen? Wo haben Sie die Pfeife geraucht? Wo die zweite?«
Die Fragen prasselteh auf den Jungen herein wie ein Hagelschlag. Völlig verdattert erwiderte er:
»Ein Chink hat mir das Opium verkauft. Ein Bekannter. Sie werden ihn nicht kennen. Er heißt Li-Tschou…«
***
»Geben Sie's auf, Mrs. Forbydes«, sagte ich ungerührt zu der etwa fünfzigjährigen Frau, die zeternd und kreischend im Büro ihrer Pension vor uns saß. »Wir haben Beweise, und wir haben Zeugen. In Ihrer Pension wird mit Rauschgift gehandelt Opium zum Beispiel.«
Die Frau zog ihren schmuddeligen Morgenrock, den sie abends um sieben trug, als ob sie gerade erst aufgestanden wäre, enger um den fülligen Leib.
»Das ist eine unverschämte Lüge!« zischte sie.
Ihre Nasenspitze war kalkweiß geworden. Die fleischigen Finger waren in ständiger Bewegung. Daß sie ein schlechtes Gewissen hatte, konnte man auf dem ersten Blick erkennen. Wir blufften nur, denn Jim Cacks hatte mit keinem Wort darauf hingedeutet, daß er das Opium in seiner Pension erhalten hätte. Aber wir kannten die Gewohnheiten gewisser Pensionswirtinnen. Einige von ihnen würden für bares Geld dem Teufel ihre Seele verkaufen, warum nicht auch ein paar nicht ganz astreine Geschäfte machen, wenn dabei etwas zu verdienen war?
»Sie brauchen sich wirklich keine Mühe zu geben, Mrs. Forbydes«, wiederholte ich achselzuckend. »Wir wissen, was wir wissen. Da Sie offenbar hier keine Aussagen machen wollen, müssen wir Sie bitten, mit uns zu kommen.«
Sie riß die Augen weit auf. Entsetzt sah sie erst mich, dann Phil an und zu guter Letzt ihre schmuddelige Kleidung.
»Aber«, stieß sie stockend hervor, »Sie haben mir ja noch gar keine Fragen vorgelegt'«
»Wie Sie wollen«, entgegnete ich. »Erste Frage: Wieviel Opium haben Sie hier an ihre Pensionsgäste verkauft?« »Ach, das war aber wirklich nicht der Rede wert«, erklärte sie und wand sich dabei wie ein Aal. »Das sind höchstens ein paar Gramm gewesen. Ich habe nichts dabei verdient.«
»Natürlich nicht«, nickte ich. »Bestimmt nicht!« versicherte sie und versuchte die Miene einer ehrlichen Frau aufzusetzen. Es gelang ihr nicht. »Ich hab‘s nur meinen Gästen zuliebe getan. Es sind ein paar einsame Herren darunter, die abends mal eine Abwechslung haben wollen — und da…«
»Und da haben Sie aus Ihrer Pension bereitwillig eine Opiumhöhle machen lassen! Und nichts dabei verdient! Sie taten alles aus reiner Menschenliebe!«
»Na ja, wenn ich‘s Ihnen doch sage!« Ich winkte ab.
»Schon gut. Wer brachte Ihnen das Opium?«
»Das möchte ich aber doch lieber nicht sagen.«
Ich griff in meine Brieftasche und zog ein Foto heraus, das ich mir eigens für solche Zwecke von unserer Lichtbildstelle hatte anfertigen lassen. Ich legte das Foto vor ihr auf den Tisch. Sie beugte sich vor.
Plötzlich weiteten sich ihre Augen entsetzt. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.
»Kein schöner Anblick, was?« fragte ich ungerührt. »So geht es Leuten, die mit Rauschgiften handeln. In diesem Geschäft zählt ein Menschenleben nicht viel. Jedenfalls weniger als etwa ein Pfund Opium. War es dieser Mann, von dem Sie das Zeug bekamen?«
Sie nickte, während sie krampfhaft schluckte, um sich von dem jähen Schreck zu erholen, den ihr der Anblick des toten Chinesen bereitet hatte.
»Wie lange belieferte er Sie schon?«
»Seit vier Monaten.«
»Wieviel Gäste haben Sie hier in der Pension?«
»Neun.«
»Alles Männer?«
Sie nickte stumm.
»Schreiben Sie uns die Namen dieser Männer auf. Dahinter die Zimmernummer. Kreuzen Sie jeden an, der Opium geraucht hat.«
Sie versuchte einen schwachen Protest. Ich beugte mich vor und sagte ihr im liebenswürdigsten Ton:
»Entweder tun Sie, was ich sage, oder wir nehmen Sie auf der Stelle mit und lassen Sie einsperren.«
Sie stöhnte, griff aber nach Papier und Stift und schrieb. Als ich mir die Liste angesehen hatte, nickte ich zufrieden. Neun Namen — neun Kreuze. Jeder einzelne also ein Opiumraucher. Wahrscheinlich war ihre sogenannte Pension nur ein Aushängeschild.
»Wissen Sie, woher der Chinese, der Sie belieferte, das Opium bezog?«
»Nein. Ich habe keine Ahnung.«
»Einer Ihrer Pensionsgäste nennt sich Jim Cacks. Kennen Sie ihn?«
»Natürlich kenne ich ihn. Er wohnt doch hier.«
»Wievielmal hat er schon geraucht?«
»Höchstens dreimal.«
Ich legte ihr die Liste mit den Namen wieder vor und sagte:
»Machen Sie ein zweites Kreuzehen hinter Jedem, den Sie schon für süchtig halten. Aber betrügen Sie uns nicht! Seien Sie sich darüber klar, daß wir jede einzelne Ihrer Angaben nachprüien!«
Widerstrebend malte sie vier weitere Kreuzchen auf die Liste. Ich steckte das Blatt wieder ein und erkundigte mich: »Kam dieser Li-Tschou immer allein, wenn er Ihnen das Opium brachte?«
»Nein. Er hatte immer zwei Männer dabei. Komische Figuren. Sie machten den Mund kaum auf, aber ihre Augen waren flink. Richtige Schläger typen.« Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Wenn sich Li-Tschou sogar eine Leibgarde halten konnte, war er sicher kein kleiner Fisch im großen Gangsternetz gewesen. Ein kleiner Zwischenhändler kann sich keine Leibwache leisten.
»Wissen Sie, wie diese beiden Männer heißen, die Li-Tschou immer begleiteten?« fragte ich und hatte keine Hoffnung, diese Frage beantwortet zu erhalten. Aber gegen meine Erwartung sagte die Frau:
»Der eine nannte sich Gibson, der andere O'Brien. Ob diese Namen stimmen, kann ich natürlich nicht sagen.« Phil notierte sich bereits die beiden Namen. Er fragte nach dem Aussehen der beiden Männer und schrieb auf, wie Mrs. Forbydes die beiden beschrieb. Viel war mit ihrer Beschreibung natürlich nicht anzufangen. Untersetzte, kräftige Männer mit Alltagsgesichtern im Alter von ungefähr dreißig Jahren laufen in New York einige Hunderttausende herum.
Als dieser Punkt mit den Gorillas erledigt war, fuhr ich fort:
»War jemals ein Mädchen in Begleitung des Chinesen, wenn er das Opium brachte?«
»Nein. Niemals.«
»Kennen Sie einen jungen Kunstmaler namens Joe Hiller?«
»Hiller?« wiederholte sie. »Ich kenne einen Mann, der Hiller heißt, aber der ist kein Kunstmaler. Der ist ein pensionierter Beamter vom Gesundheitsamt. Ungefähr fünfundsechzig Jahre alt. Er erledigt ab und zu ein paar Botengänge für mich, weil ich nicht so gut auf den Beinen bin. Das Rheuma…«
Ich unterbrach sie, um mir nicht womöglich eine endlose Litanei über Krankheiten anzuhören.
»Das kann er nicht sein. Einen Kunstmaler, der Joe Hiller heißt, kennen Sie jedenfalls nicht?«
»Nein, bestimmt nicht.«
»Okay, das wäre alles für heute. Sie dürfen die Stadt nicht verlassen, ohne sich vorher mit uns in Verbindung gesetzt zu haben. Wir werden Sie noch brauchen. Komm, Phil!«
Mein Freund sah mich erstaunt an. Erst als wir im Lift standen und hinabfuhren, fragte er:
»Warum sind wir so plötzlich aufgebrochen. Jerry? Wir hätten uns doch die Zimmer noch ansehen sollen! Außerdem hätten wir nachsehen können, wer von den Opiumrauchern gerade im Hause war.«
»Das können wir immer noch machen«, erwiderte ich. »Ist dir nicht aufgefallen, daß die Frau so oft nach der Uhr blickte?«
»Doch, sicher. Sie war eben nervös. Es dauerte ihr einfach zu lange mit uns.«
»Oder sie erwartete jemand, von dem sie nicht wollte, daß wir ihm begegneten.«
Phil stieß einen knappen Pfiff aus. »Aber dann hätten wir doch gerade bleiben sollen!« meinte er.
»Das tun wir ja auch«, grinste ich. »Nur braucht es Mrs. Forbydes nicht unbedingt zu wissen, nicht wahr? Wir werden das Haus verlassen, in den Jaguar steigen und wegfahren. Denn ich wette, daß die Alte uns vom Fenster aus beob-.'teiltet. Aber wir kommen zurück. Das Haus hat bestimmt einen Hintereingang. Und die Etage, in der Mrs. Forbydes ihre sogenannte Pension betreibt, ist zum Glück so geschachtelt, daß wir uns leicht in einer Ecke verstecken und die Eingangstür zur Pension beobachten können.«
Phil rieb sich die Hände.
»Das ist ein guter Gedanke«, sagte er. »Ich bin gespannt, was dabei herauskommt. Daß die Alte Dreck am Stecken hat, steht ja fest, die Frage ist nur, was Tür eine Figur in diesem Spiel stellt sie dar? Eine Randfigur? Oder ist sie mehr?«
»Das werden wir schon noch herausfinden«, erwiderte ich und stieß die Tür des Fahrstuhles auf.
Wir durchquerten die Halle und kletterten auf der Straße in den Jaguar. Auf leisen Sohlen schnurrte der Wagen davon. Keine zehn Minuten später aber standen wir schon wieder in dem Flur jener Etage, in der Mrs. Forbydes' Pension lag. Der Flur war mit abgetretenen Teppichen ausgelegt. An den Wänden hingen rote Samtportieren. Es sah alles reichlich nach Jahrhundertwende aus. Die Nippesfigürchen, die auf sinnlos geschnörkelten Säulchen und Pfeilern standen vervollkommneten das Bild.
Wir verbargen uns hinter einer der schweren Portieren, die eine Nische verkleidete, und warteten. Bis neun Uhr blieb alles ruhig. Aber dann erschienen innerhalb von fünf Minuten vier junge Mädchen. Die jüngste von ihnen mochte siebzehn sein, die älteste zählte sicher nicht mehr als zwanzig Lenze. Der grellen Aufmachung nach konnte man den Damen einiges Zutrauen.
»Was wollen die Mädchen denn in der Pension?« raunte Phil. »Ich denke, es wohnen nur Männer da?«
»Ich kann mir‘s schon denken«, erwiderte ich. »Du weißt doch, daß der Opiumraucher das letzte Bild, das er vor dem Versinken in den Rausch erblickte, mit in seinen Rausch hinübernimmt. Wahrscheinlich servieren die Mädchen den Süchtigen die Pfeifen. In entsprechender Aufmachung.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Da sind wir ja einer schönen Lasterhöhle auf die Spur gekommen«, brummte er. »Ein Glück, daß wir uns überhaupt dazu entschlossen, die Pension unter die Lupe zu nehmen.«
»Da Jim Cacks den Ort, wo er das Onium geraucht hatte, um keinen Preis nennen wollte, blieb für uns nur die Pension als Anhaltspunkt. Und damit haben wir ja Glück gehabt«, sagte ich leise.
Eine Minute später hörten wir wieder das Geräusch des Fahrstuhles. Wir drückten uns enger in die Nische hinein und spähten vorsichtig durch den kleinen Spalt zwischen Portiere und Wand. Als der Fahrstuhl hielt und das Scherengitter mit seinem knarrenden Geräusch auseinandergegangen war, hörten wir die Schritte zweier weiterer Ankömmlinge. Aber zu dem koketten Geklapper hoher Damenschuhe erklang diesmal der wuchtigere Schritt eines Mannes.
Das Mädchen war etwas zurückgeblieben, so daß der Mann als erster in unseren knapp bemessenen Gesichtskreis geriet. Obgleich wir ihn nur von hinten sahen, erkannte ich ihn doch sofort. Es war jener Holländer, der sich mir als Jan Vermoeren vorgestellt hatte. Und das Mädchen, das ihm folgte, war natürlich Miß Li-Tschou.
***
»Was sagst du dazu?« murmelte Phil, als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte.
Ich zuckte die Achseln.
»Was soll man dazu sagen? Wir sind anscheinend von allen Seiten kräftig belogen worden. Das Mädchen wußte angeblich nichts davon, daß ihr Vater Opium geraucht haben muß trotz seines angegriffenen Herzens. Mrs. Forbydes wieder behauptete, sie hätte Miß Li-Tschou nie gesehen. Und der Mann, den ich für einen harmlosen Liebhaber des Mädchens hielt, scheint seine Hände auch im Geschäft zu haben.«
»Du kennst den Mann?« fragte Phil.
»Ja. Als ich das Mädchen mit dem Jaguar vom Distriktsgebäude zurückbrachte zu ihrer Wohnung, sprach er mich an. Besser gesagt, er fauchte mich an. Er hielt mich wohl für einen Rivalen. Ich machte ihm klar, daß mich das Mädchen privat nicht interessierte, und ließ ihn stehen. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte ihm schon bei dieser Gelegenheit ein bißchen auf den Zahn gefühlt.«
Wir warteten noch ungefähr zehn Minuten, ohne daß jemand eintraf. Schließlich wurde Phil ungeduldig und fragte:
»Sollen wir die Bude jetzt nicht kurzerhand ausheben? Wenn wir telefonieren, haben wir in zehn Minuten ein halbes Dutzend G-men zur Verstärkung da, und damit können wir das Nest bequem ausräuchern.«
Damit hatte er sicher recht. Aber ich war mir nicht darüber im klaren, ob dieser Schritt jetzt schon angebracht war. Wir wußten zwar, daß in dieser sogenannten Pension Opium geraucht wurde und daß es der verstorbene Li-Tschou geliefert hatte, aber das war auch so ziemlich alles. Eine Menge weiterer Fragen blieb unbeantwortet, wie zum Beispiel jene, woher Li-Tschou seinerseits das Rauschgift bezogen hatte.
»Nein«, sagte ich, nachdem ich über diesen Punkt nachgedacht hatte. »Ich halte es für besser, wenn wir uns jetzt leise und unauffällig verdrücken. Die Pension und die wichtigsten Leute — wie das Mädchen, Mrs. Forbydes und den Holländer — werden wir von unserer Überwachungsabteilung beobachten lassen. Vielleicht bringt uns das auf die Spur der anderen Leute, die mit in diesem Geschäft drinhängen. Wenn wir zu voreilig zuschlagen, geben wir den anderen nur die Chance, sich abzusetzen, bevor wir sie überhaupt kennen.«
Phil sah es ein. Wir verließen unseren Beobachtungsposten und fuhren zurück zum Distriktsgebäude. Als wir dort ankamen, war es bereits nach zehn Uhr. Aber die wichtigsten Abteilungen sind bei uns Tag und Nacht besetzt, so daß wir uns noch mit dem Chef vom Dienst der Überwachungsabteilung unterhalten konnten.
Wir erzählten ihm den Stand der Dinge. Er hörte aufmerksam zu, machte sich ab und zu eine Notiz und nickte zum Schluß zustimmend.
»Es war vernünftig, daß ihr noch nichts weiter unternommen habt. Das sieht mir ganz nach einem richtigen Rauschgiftring aus, und ehe man so ein Nest aushebt, muß man alles zusammenhaben, was man braucht: die nötigen Kenntnisse von allen in die Sache verwickelten Personen, ausreichend Beweismaterial, und vor allem muß man wissen, wer die Lieferanten sind. Okay, die Beobachtungen werde ich organisieren. Ihr bekommt von uns jeden Morgen einen Bericht über den vergangenen Tag. Die Auswertung ist dann eure Sache.« Wir bedankten uns und suchten unsere Fahndungsabteilung auf. Ricky, der dort den Nachtdienst mit zwei anderen Kollegen versah, wandte sich zu uns, als wir eingetreten waren.
»Na, ihr beiden? Was gibt es Neues? Müssen wir den Oberbürgermeister suchen, oder ist euch ein Dackel abhanden gekommen?«
»Du bist wieder mal ausgesprochen witzig«, gähnte ich müde. »Sieh mal nach, ob die zwei Figuren namens Gibson und O'Brien bekannt sind.«
»Seltenere Namen sind euch wohl nicht eingefallen, was?« maulte Ricky und kratzte seine mit Sommersprossen übersäte Nase. »Ich wette, daß uns mindestens zehn Mann mit Namen OBrien bekannt sind. Und Gibson wird auch in einigen Exemplaren herumlaufen.«
»Such alle Karten von Leuten dieses Namens heraus und bring sie, uns rauf in die Kantine«, sagte ich. »Wenn Phil und ich jetzt nicht bald was zu essen kriegen, kannst du schon anfangen, für unsere Beerdigung zu sammeln.«
Wir winkten ihm zu und verließen sein Office. Mit dem Lift fuhren wir hinauf zum Dachgeschoß, wo unsere Kantine beheimatet ist. Das einzige, was sie uns zu dieser späten Tageszeit noch anbieten konnten, waren Steaks. Wir bestellten zwei und eine Büchse Bier für leden.
AJs wir unsere Mahlzeit beendet hatten, zündeten wir uns die Verdauungszigaretten an und warteten auf Ricky. Als er endlich erschien, war es schon kurz vor Mitternacht. Er warf ein Päckchen Karteikarten auf den Tisch.
»Da«, sagte er schnaufend. »Wie ich es mir schon gedacht hatte. Wir haben neun O'Briens registriert und fünf Gibsons. Seht euch die Burschen an, welche davon für euch in Frage kommen!«
Wir blätterten die Karten durch. Es handelte sich ausnahmslos um ein- oder mehrfach Vorbestrafte. Einen Gibson konnten wir aussortieren, weil er seit einem Jahr hinter Schloß und Riegel saß, wie aus einer Notiz auf der Karte hervorging. Es blieben also immer noch neun Männer übrig, die auf den Namen O'Brien hörten und vier mit dem Namen Gibson.
»Vielen Dank, Ricky«, sagte ich. »Wir bringen dir die Karten morgen früh bei Dienstantritt zurück.«
»Okay. Viel Erfolg!«
»Danke.«
Er wollte uns die Hand schütteln und uns eine gute Nacht wünschen, als der Kantinenpächter sich dazwischen schob.
»Sie werden am Telefon verlangt, Cotton«, sagte er.
»Ich?«
Phil sah mich fragend an. Aber ich konnte mir ebensowenig wie .mein Freund vorstellen, wer mich um Mitternacht noch anrufen sollte. Noch dazu im Distriktsgebäude. Im Zusammenhang mit dem Fall, den wir zur Zeit bearbeiteten, hatte ich bisher nur einem Menschen meine Karte gegeben mit der Telefonnummer, und das war Miß Li-Tschou gewesen. Aber warum sollte mich das Mädchen nachts um zwölf anrufen?
Ich folgte dem Kantinenpächter in Sein kleines Office und nahm den Hörer vom Schreibtisch auf, »Cotton«, sagte ich.
Eine rauhe, gedämpfte Stimme drang durch die Leitung.
»Sind Sie der G-man Cotton?« , »Ja.«
»Kennen Sie eine Mrs. Forbydes?«
»Ja, warum? Mit wem spreche ich denn eigentlich?«
»Ich heiße Pedro Jualorca, Sir. Kann ich Sie sprechen? Es ist wichtig!«
Ich zögerte einen Augenblick. Um die Wahrheit zu sagen: ich hätte am liebsten ›Nein‹ gesagt. Ich war rechtschaffen müde, und am nächsten Tag stand uns ein Stück harter Arbeit, bevor, wenn wir in diesem Millionennest New York einen O’Brien und einen Gibson finden wollten. Andererseits aber war ich neugierig, was mir dieser Jualorca zu erzählen haben könnte.
»Also gut«, sagte ich resignierend. »Kommen Sie in das Gebäude der Bundespolizei, Hausnummer 201, Ost 69. Straße.«
»Nein, Sir, das möchte ich lieber nicht. Es ist mir zu riskant. Ich kann Ihnen das am Telefon nicht so erklären. Können wir uns nicht woanders treffen?«
»Meinetwegen. Sagen wir in der kleinen Bierkneioe in der 42. Ost, direkt gegenüber dem großen Kino. Kennen Sie das Lokal?«
»Ich werd‘s schon finden. Woran kann ich Sie erkennen?«
»Am besten, wir warten vor dem Lokal aufeinander. Einverstanden?«
»Okay, Chef. Wann sind Sie da?«
»In spätestens einer Viertelstunde.«
»Gut, aber vergessen Sie es nicht! Ich kann Ihnen verdammt interessante Dinge erzählen! So long, Mister Cotton!« Ich kam nicht mehr zu einer Erwiderung, denn er hatte bereits aufgehängt. Nachdenklich ließ ich den Hörer auf die Gabel zurückgleiten.
»Etwas Unangenehmes?« erkundigte sich der Kantinenpächter mitfühlend, als er mein nachdenkliches Gesicht bemerkte.
Ich schüttelte geistesabwesend den Kopf und ging zu Phil.
»Ein gewisser Pedro Jualorca will mich sprechen«, erklärte ich ihm. »Ich höre den Namen zum ersten Male. Er erkundigte sich, ob ich der G-man Cotton wäre und eine gewisse Mrs.Forbydes kennte, bevor er mit seinem Vorschlag herausrückte, daß wir uns irgendwo treffen sollten.«
Phil sprang auf.
»Du willst doch nicht etwa hingehen?« rief er. »Das stinkt doch meilenweit nach einer Falle! Wo hat er dich denn hinbestellt? In den Hafen, was? Auf einen einsamen Pier?«
»Nichts von allem. Ich habe den Ort unserer Zusammenkunft vorgeschlagen. Deswegen kann es freilich trotzdem eine Falle werden, die Brüder haben ja genug Zeit, sich auf mein Kommen einzurichten. Trotzdem möchte ich hin. Es kam mir so- vor, als wollte dieser Spanier wirklich mit mir sprechen. Kommst du mit?«
»Dumme Frage«, knurrte Phil, halb beleidigt. »Meinst du, ich lasse dich allein ins Verhängnis stolpern? Wenn schon, dann will ich wenigstens dabei sein.«
»Alte Unke«, sagte ich mit einem leisen Lachen. »Paß auf, die ganze Geschichte wird sich als vollkommen harmlos herausstellen. Vermutlich sind wir hinterher enttäuscht, daß wir unsere Ruhe für so etwas geopfert haben.«
Wir brauchten bestimmt nicht länger als eine Viertelstunde seit dem Eingang des Anrufs bis zu unserem Eintreffen am verabredeten Treffpunkt. Es mußte also ungefähr dreißig Minuten nach Mitternacht sein, als wir den Jaguar in einer kleinen Querstraße parkten und zu Fuß die 42. entlanggingen.
In den meisten Schaufenstern brannte noch die Reklamebeleuchtung. Das Kino hatte seine bunten Neonröhren noch brennen, und von der roten Titelzeile des laufenden Films wurde die Straße in ein gespenstiges rotes Licht getaucht.
Gegenüber dem Kino gab es eines jener kitschigen Häuser, deren Fassaden den Eindruck eines alten griechischen Tempels erwecken sollen, obgleich sich in der Bude Büros, Kneipen, Wohnungen und alles Mögliche sonst noch befinden, nur nichts, was im entferntesten mit einem Tempel zu tun hätte. Zu den Säulen führten ein paar Stufen hinauf, und wir stiegen sie hinan, um oben stehen zu bleiben und Ausschau zu halten.
Routinemäßig hielt jeder nach einer anderen Seite hin die Augen offen, so daß wir gegen Überraschungen gefeit waren. Schweigend standen wir in der nächtlich stillen Straße und warteten. Vom East River her wehte ein kühler Wind durch die Straße, und wir klappten den Mantelkragen hoch, um uns ein wenig gegen die Kälte zu schützen.
Irgendwann stieß mich Phil leicht an und brummte:
»Ich glaube, er kommt.«
Ich blickte in seine Richtung. Von der Fünften Avenue her kam ein einzelner Mann, der es nicht besonders eilig zu haben schien. Er blieb ab und zu vor einem erleuchteten Schaufenster stehen und musterte die Auslagen. Aber das konnte auch ein Trick sein, um nach eventuellen Verfolgern auszuspähen.
Als er heran war, blickte er vom Bürgersteig unten herauf zu uns. Einen Augenblick schien er unschlüssig, dann kam er die Stufen mit elastischen Schritten herauf. Er trug einen hellgrauen Mantel und einen dunklen Hut. Vom Gesicht konnten wir nicht viel mehr sehen als einen dicken, schwarzen Bart auf der Oberlippe.
»Mister Cotton?« murmelte er, während er so tat, als ob er sich an uns vorbeidrücken wollte in Richtung auf den Kneipeneingang, der weiter rechts hinter einer Säule lag.
»Ja«, erwiderte ich. »Sind Sie Jualorca?«
»Ja. Das bin ich.«
Er blieb bei uns stehen. Sein Gesicht war von dem roten Licht des gegenüberliegenden Kinos übergossen. Selbst sein schwarzer Schnurrbart schimmerte rötlich davon.
»Das ist ein Kollege«, sagte ich, indem ich auf Phil deutete. »Sie sehen, wir sind gekommen. Jetzt packen Sie aus. Was wollen Sie mir erzählen?«
Er lachte leise.
»Meine Güte, haben Sie's eilig. Ich denke, wir besprechen das alles drinnen in der Kneipe bei einem Drink.«
»Gut«, sagte ich. »Wie Sie wollen.«
Wir wandten uns um und machten zwei oder drei Schritte in Richtung auf die Kneipentür zu. Jualorca befand sich zwischen uns. Auf de'r Straße war das Geräusch eines näherkommenden Autos. Es mußte schon ganz nahe sein. Nach einem weiteren Schritt hörten wir, daß der Wagen genau unten vor den Stufen anhielt. Meine Nerven waren aufs äußerste gespannt. Wie absichtslos machte ich einen Schritt weiter nach rechts, was mich ziemlich genau hinter eine der dicken Säulen brachte. Auch Phi] hatte sich wohlweislich so bewegt, daß er einigermaßen in Deckung war.
Und dann hörten wir plötzlich die hastigen Schritte eines Mannes, der die Stufen in unserem Rücken heraufpreschte. Eine Stimme rief:
»Jualorca! Bleib stehen!«
Ich sah, wie Phil mit einem Sprung sich näher an die Säule brachte, warf mich selbst herum und griff nach meiner Dienstpistole im Schulterhalfter, aber da war es schon zu spät.
Höchstens vier oder fünf Schritte von uns entfernt, durch eine Säule von mir her verdeckt, ratterte eine Maschinenpistole los. Ich sah den grellgelben Schein des Mündungsfeuers, ich hörte Jualorca schreien, und bevor ich meine Waffe richtig in der Hand hatte, war es auch schon vorbei. Ich sah Phil plötzlich wanken, Jualorca zusammenbrechen, und im gleichen Augenblick bekam ich auch schon einen Schlaff gegen meine linke Schläfe. Für einen Sekundenbruchteil sah ich den Boden auf mich zurasen, dann löschten sämtliche Lichter in mir aus.
***
»So, Cotton«, sagte der Mann in dem weißen Kittel. »Jetzt können Sie meinetwegen wieder gehen. Aber seien Sie vorsichtig und muten Sie sich in den ersten Tagen nicht gleich zuviel zu. Wenn der Schuß zwei oder drei Millimeter weiter rechts verlaufen wäre, könnten Sie sich , jetzt sowieso überhaupt nichts mehr zumuten.«
»Vielen Dank, Doc«, brummte ich und besah mich im Spiegel. »Sie haben mir da einen Verband um den Kopf gewickelt, das sieht ja lebensgefährlich aus. Kann man den weißen Kram nicht durch ein unauffälliges, hautfarbenes Pflaster ersetzen?«
Der Arzt lachte.
»Eitel sind Sie auch noch, Cotton?«
Ich warf ihm einen Blick zu, vor dem ein anderer erschrocken wäre. Aber dieser abgebrühte Bursche grinste nur und suchte in einem Wandschränkchen nach geeignetem Pflaster.
»Mit Eitelkeit hat das wenig zu tun«, erklärte ich ihm, während die Schwester auf ein Zeichen des Arztes schon anfing, mir den Verband zu lösen. »Aber mit dieser blütenweißen Kopfhaube bin ich die beste Zielscheibe, die sich einer nur wünschen kann. Und daß es einige Leute gibt, die mich gern durchlöchern würden, das haben wir ja gesehen.«
»Sie wollen, doch nicht etwa sofort wieder Außendienst machen?« sagte der Arzt streng.
»Doch, Doc«, erwiderte ich. »Das hatte ich vor. Außerdem werde ich dabei am schnellsten wieder gesund. Büroluft macht mich krank.«
Jetzt mußte auch der Arzt lachen.
»Sie sind unverbesserlich! Um was geht es denn im Augenblick?«
»Opium«, sagte ich.
Der Arzt stieß einen Pfiff aus. Er packte das letzte Verbandsstück, daß sich mit meinem Blut an meinen Kopf geklebt hatte, und machte eine entschlossene Miene. Ich wußte schon, was kommen wüi’de, und biß die Zähne zusammen. Totzdem entfuhr mir ein leichter Schmerzensschrei, als er den Verbandsrest abriß. Die nächsten zwei Minuten waren nicht sehr angenehm, aber ich überstand sie. Als der Arzt Jod, Watte, Pinzette, Schere und Pflaster endlich beiseite legte, atmete ich auf.
»Wie lange war ich eigentlich bewußtlos?« fragte ich, denn dies war die erste Gelegenheit, mich mit dem Arzt mal in Ruhe zu unterhalten. Zweimal war er mit einem Schwarm von .jüngeren Ärzten, Studenten und Schwestern bei der Visite an meinem Bett gewesen, aber da hatte er nie Zeit für mehr als ,Guten Tag, wie geht's, viel besser, na prima'.
»Wie lange?« wiederholte er. »Das ist schwer zu sagen. Richtig bewußtlos waren Sie vielleicht ein paar Stunden. Aber danach hat sich die Bewußtlosigkeit in einem ausgiebigen Schlaf fortgesetzt. Alles in allem sind Sie ungefähr sechzig Stunden bei uns. Sie wurden vorgestern nacht zusammen mit Ihrem Kollegen gegen halb zwei hier eingeliefert.«
»Na, das geht ja noch«, murmelte ich. »Es ist mir schon mal passiert, daß ich in einem Krankenhaus aufgewacht bin und man mir sagte, es wäre eine ganze Woche vergangen. Den Medizinmännern darf man ja nicht trauen.«
Ich besah mich abermals im Spiegel. Das Gesicht war noch ein bißchen blaß, aber mit dem Pflaster sah ich schon viel besser aus als mit dem dicken Verband.
»Was macht übrigens mein Freund?« fuhr ich fort. »Kann er auch gehen?«
»Heute noch nicht. Die Kugel, die er abgekriegt hat, hat eine ziemlich tiefe Fleischwunde in seiner rechten Seite verursacht. Er kann noch von Glück reden, daß die Lunge nicht erwischt wurde. Ich möchte ihn noch vierundzwanzig Stunden hierbehalten. Wenn alles glatt geht, kann er morgen raus. Finden Sie‘s denn so schlimm bei uns?«
»Noch schlimmer«, sagte ich grinsend. »Der Duft von Äther ist was Furchtbares. Lassen Sie doch mal ein Betäubungsmittel erfinden, das nach Whisky riecht. Dann läßt sich über einen längeren Aufenthalt hier schon eher reden. Okay, Doc, nochmals vielen Dank. Kann ich jetzt gehen?«
»Ich habe nichts dagegen, Mister Cotton. Aber, wie gesagt: Noch ein bißchen schonend mit den Kräften umgehen, ja?«
»Selbstverständlich, Doc. Ich werde mir beim Telefonieren sogar den Hörer halten lassen.«
Ich bedankte mich noch einmal und verabschiedete mich. Eine weitere Viertelstunde verbrachte ich damit, Phil darüber hinwegzutrösten, daß er noch vierundzwanzig Stunden im Hospital verbringen mußte. Als ich endlich den Äthergeruch hinter mir hatte, marschierte ich schnurstracks zur nächsten Kneioe und verleibte mir einen doppelstöckigen Whisky ein. Danach fühlte ich mich wieder munter wie ein Fisch im Wasser.
Ich bestellte eine Tasse Kaffee und zündete mir eine Zigarette an. Es wurde Zeit, sich mit den Gedanken wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Da war also ein gewisser Jualorca gewesen, der mich sprechen wollte. Und da waren Leute, die ihn um jeden Preis daran hindern wollten Selbst unter der Bedingung, daß sie dabei einen Feuerzauber veranstalten mußten. Was mochte aus Jualorca geworden sein? Ins Hospital war er nicht eingeliefert worden.
Ich beschloß, der Sache sofort auf den Grund zu gehen. Von der winzigen Telefonzelle, die sich in der hintersten Ecke der Kneipe befand, rief ich im Distriktsgebäude an. Nachdem ich ein paar Worte mit Mr. High, unserem Boß, gewechselt hatte, brachte ich meine Frage an den Mann.
»Pedro Jualorca wurde von sechs Kugeln getroffen«, erwiderte der Chef. »Er muß auf der Stelle tot gewesen sein.«
»Danke für die Auskunft, Chef«, sagte ich. »In einer halben Stunde bin ich im Office und nehme die Arbeit auf. Dieser Jualorca mag gewesen sein, was er auch immer gewesen sein mag, jedenfalls war er ein Mensch, und wer Menschen umbringt, ist in meinen Augen ein Mörder. Ich habe das dringende Bedürfnis, mit einem starken Scheinwerfer in einige dunkle Ecken dieser hübschen Stadt zu leuchten. Wenn ich mich nicht sehr irre, w’eiß ich auch schon so ungefähr, in welche Ecke ich den Scheinwerfer richten muß.«
»Unternehmen Sie bitte nichts, bevor Sie nicht mit mir gesprochen haben, Jerry«, sagte der Chef. »Beim nächsten Mal braucht es für euch beide nicht so glimpflich abzugehen. Deswegen möchte ich, daß Sie in Zukunft ein bißchen vorsichtiger sind.«
»Oh, Chef, das Berufsrisiko läßt sich nie vollkommen ausschalten. Ich komme gleich zu Ihnen. Vorher muß ich nur noch schnell einen kleinen Besuch machen. Bis nachher, Chef!«
Ich legte den Hörer auf, zog meine Brieftasche und breitete nachdenklich die dreizehn Karteikarten vor mir aus, die ich noch immer in meiner Brieftasche hatte. Neun O'Briens und vier Gibsons Vielleicht befand sich Jualorcas Mörder unter ihnen…
Ich schob die Karten in meine Brieftasche zurück, zahlte Whisky und Kaffee und machte mich auf den Weg. Mit einem Taxi fuhr ich in die 42. Straße. In der Seitengasse stand noch immer mein Jaguar. Als ich die Tür aufschloß, kam ein Cop anmarschiert.
»Guten Tag, Sir«, sagte er artig. »Ist das Ihr Wagen?«
»Allerdings.«
»Sie haben Glück, Sir. Wenn er heute abend noch hier gestanden hätte, hätte ich ihn abschleppen lassen müssen. Die Nachbarn meldeten mir, daß er hier herrenlos herumstünde. Darf ich mal Ihre Wagenpapiere sehen?«
Ich zeigte sie ihm. Als er meinen Namen las, grüßte er gleich noch einmal. Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Schon gut, Kollege«, sagte ich. »Ich konnte den Wagen nicht früher holen. Tut mir leid.«
Ich setzte mich ans Steuer und winkte ihm noch einmal zu. Er grüßte ein drittes Mal. Daß ich ihn ›Kollege‹ genannt hatte, schien ihm zu gefallen.
Ungefähr zwanzig Minuten später fuhr ich in jenen Hof ein, mitten im Chinesenviertel, wo Miß Li-Tschou wohnte. Auf dem Hof balgten sich mehrere Kinder aller Hautfarben, Rassen und Religionen. Die meisten waren allerdings Chinesen. Im Nu war der Jaguar von ihnen umringt. Ich bahnte mir mühsam meinen Weg zwischen ihnen hindurch, nachdem ich vorsichtshalber den Wagen abgeschlossen hatte.
Ich war mir nicht mehr sicher, wie ich gehen mußte, um zur Wohnung des Mädchens zu kommen. Aber es mußte doch zu finden sein! Zuerst ging ich nach links, wo sich der Flur das erste Mal gabelte. Aber schon nach ein paar Schritten kam mir die Umgebung so fremd vor, daß ich wußte, hier konnte ich noch nicht gewesen sein. Also kehrte ich um bis zur Gabelung und ging nach rechts.
Ganze zehn Minuten irrte ich durch die Gänge, über Treppen und Absätze hinweg, bis ich endlich einem Erwachsenen begegnete. Es war ein uralter Chinese. Sein Gesicht bestand nur noch aus den Schädel- und Kieferknochen, die mit einer dünnen, zerknitterten, pergamentartigen Haut überzogen waren. Von den Mundwinkeln hingen ihm die langen, dünnen Enden eines Bartes herab.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich und nahm den Hut ab. »Ich finde mich hier drin nicht zurecht. Können Sie mir helfen? Ich suche Miß Li-Tschou.«
Er hatte mich mit ausdruckslosen Augen starr angeblickt. Jetzt krochen seine dünnen Spinnenfinger empor und tasteten nach mir. Es sah so unheimlich aus, daß ich erschak.
Der Alte schien blind zu sein. Als er meine Ärmel ertastet hatte, ließ er die Hände an ihnen herabgleiten, bis sie meine Finger trafen. Kalte, fast tote Hände schlossen sich um die Finger meiner linken Hand. Er drehte sich um und tappte langsam in einen Flur hinein, den ich bis dahin noch nicht betreten hatte. Ich folgte ihm.
Mit einer traumhaften Sicherheit führte er mich Stufen hinan und hinab, durch Quergänge und Korridore. Bis er vor einer Tür stehenblieb, meine Hand losließ und sich verneigte.
»Sie sind am Ziel, Sir«, sagte er.
Seine toten Augen sahen an mir vorbei ins Leere, als er die Arme leicht über der Brust kreuzte, sich verneigte und davonging. Vor Verwunderung über den seltsamen Alten vergaß ich, mich zu bedanken.
Als er um die nächste Ecke verschwunden war, räusperte ich mich, klopfte an die Tür und lauschte.
Hinter der Tür blieb alles still. Im Flur hier draußen war die Luft angefüllt von einem seltsamen Brausen, Schwirren und Raunen. Es war, als ob won überall her ferne Geräusche durch die Luft flpgen. Man konnte kein bestimmtes Geräusch erkennen, aber unbestreitbar war dieses eigenartige Brausen da.
Ich klopfte wieder. Dabei preßte ich das linke Ohr gegen den Türspalt. Aber auch jetzt blieb alles still. Nachdem ich mich rasch umgesehen und weit und breit keinen Menschen entdeckt hatte, bückte ich mich und versuchte, durch das Schlüsselloch zu blicken.
Es ging nicht, denn von innen stak ein Schlüssel.
Dann mußte aber doch jemand zu Hause sein. Ich hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür.
Die Antwort bestand in einer Stille, die an meinen Nerven zerrte. Kurz entschlossen griff ich zur Türklinke und drückte sie nieder. Die Tür ging auf. Ich trat über die Schwelle.
Und da lag sie. Miß Li-Tschou. Das aparte Chmesenmädchen. Mit einem Dolch in der Brust.
***
»Bringt ein paar chinesische Kollegen mit«, sagte ich am Hörer meines Sprechfunkgerätes im Jaguar. »Die ganze Nachbarschaft sind Chinesen. Bei den Vernehmungen kann es nicht schaden, wenn wir ihnen Landsleute gegenüberstellen können.«
Ich legte den Hörer auf, steckte mir eine Zigarette an und wartete. Li-Tschou, das kleine Chinesenmädchen, war also tot. Und diesmal gab es kein Rätselraten über die Todesursache.
Ob der Holländer etwas damit zu tun hatte? Es wäre schließlich nicht das erste Mal, daß ein Liebhaber seine Geliebte umgebracht hat. Andererseits war vorläufig kein Motiv dafür zu erkennen, warum es gerade der Holländer getan haben sollte. Eher konnte man schon annehmen, daß Li-Tschou den Leuten auf die Spur gekommen war, mit denen ihr Vater das Opiumgeschäft getätigt hatte, und daß sie diesen Leuten als gefährlich erschien. Im Rauschgiftgeschäft zählen Menschenleben weniger als bei irgendeinem anderen illegalen Geschäft.
Während ich mir Gedanken über diesen letzten Mord machte, verging die Zeit schneller, als ich dachte. Die Mordkommission traf ein, und ich unterrichtete Ben Rodgers, den Leiter der Kommission, in groben Zügen von den wenigen Dingen, die wir bisher über die kleine Li-Tschou in Erfahrung gebracht hatten.
Eine knappe Stunde später saß ich dem Untersuchungsrichter Jackson gegenüber. Er war gerade von der Mittagspause zurückgekehrt und schien eine gute Mahlzeit genossen zu haben, denn er strahlte vor Zufriedenheit. Als ich ihm meinen Wunsch darlegte, nickte er verständnisvoll.
»Natürlich bekommen Sie den Haftbefehl«, sagte er. »Ich schreibe ihn sofort aus. Einen Augenblick.«
Nach abermals dreißig Minuten saß ich im Hauptquartier der Stadtpolizei dem Captain Hywood gegenüber. Ich legte ihm den Haftbefehl auf den Schreibtisch und sagte:
»Sie könnten mir einen Gefallen tun, Captain. Ich möchte, daß dieser Haftbefehl ausgeführt wird. Aber es müssen zwei Männer in Uniform sein, die ihn vollstrecken. Und sie sollen Handschellen mitnehmen.«
»Handschellen? Ist die Frau denn so gefährlich?«
»Das nicht. Es geht mir mehr um die psychologische Wirkung. Wenn sie zwei Polizisten in Uniform sieht und Handschellen angelegt bekommt, wird sie einen schönen Schreck kriegen, und genau das ist es, was ich möchte.«
Hywood nickte entgegenkommend. »Natürlich helfe ich Ihnen, Cotton. Wo soll die Frau hingebracht werden?«
»Zum FBI. Und zwar gleich in mein Office zur Vernehmung. Vielen Dank, Captain. Bis zum nächsten Mal!«
Ich verabschiedete mich und fuhr zurück zum Distriktsgebäude. Nachdem ich ein paar Worte mit Mr. High, unserem Chef, gesprochen hatte, setzte ich mich ins Office und bestellte telefonisch aus der Kantine ein paar heiße Würstchen. Ich war gerade mit dieser kleinen Mahlzeit fertig, als Mrs. Forbydes hereingeführt wurde — mit Handschellen, wie ich gebeten hatte.
Sie war kreidebleich, und von der Frechheit, mit der sie mir das erste Mal gegenübertrat, war nichts mehr geblieben. Ich sah von einigen Papieren der Überwachungsabteilung auf, die auf meinem Schreibtisch lagen, winkte den beiden Polizisten dankend zu und forderte sie auf:
»Nehmen Sie ihr die Handschellen ab! Ich brauche Sie dann nicht mehr. Vielen Dank, meine Herren. Setzen Sie sich, Mrs. Forbydes!«
Sie nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz, allerdings auf der vordersten Kante. Man sah ihr an, daß sie sich keineswegs wohl fühlte. Ich steckte mir eine neue Zigarette an und las die Berichte der Überwachungsabteilung zu Ende. Sie enthielten ein paar Kleinigkeiten, die Mrs. Forbydes gefährlich werden konnten, aber leider nichts, was uns selbst vorangeholfen hätte.
»Wir wollen uns nichts vormachen, Mrs, Forbydes«, begann ich ihre Vernehmung. »Sie haben monatelang geduldet, daß aus ihrer Pension eine Opiumhöhle gemacht wurde. Dafür werden Sie jetzt büßen müssen. Morgen früh werden Sie dem Untersuchungsrichter vorgeführt, der darüber zu entscheiden hat, ob der Haftbefehl verlängert wird. Ich zweifle nicht daran, daß er Sie in Untersuchungshaft behalten wird, bis gegen Sie Anklage erhoben wird. Wie das Urteil gegen Sie ausfallen wird, hängt zu einem guten Teil von Ihnen ab.«
Sie tupfte sich mit einem Taschentuch rechts und links an die Nase, während sie sich ein paar Krokodilstränen herausdrückte. Mich ließ diese Szene kalt. Die Frau legte es nur darauf an, mein Mitleid zu erregen. In Wahrheit wäre sie mir wahrscheinlich am liebsten mit den grellroten Fingernägeln ins Gesicht gefahren.
»Ich?« flötete sie. »Aber inwiefern kann ich denn mein Urteil beeinflussen?«
»Wenn ich vor Gericht aussage, ■ daß Sie die Arbeit der Polizei nach besten Kräften unterstützt haben, wird man das sicher anerkennen. Wenn ich natürlich aussagen muß, daß Sie in Ihren Vernehmungen gelogen und betrogen haben, daß Ihretwegen die Polizei nicht recht vorankommen konnte, dann wird sich das zweifellos negativ für Sie auswirken.«
Sie senkte den Kopf und schien nachzudenken. Schließlich sagte sie:
»Ich möchte erst mit meinem Rechtsanwalt sprechen, bevor ich Aussagen machen kann.«
Ich schob ihr das Telefon hin, gab mir Mühe, meine Enttäuschung nicht zu zeigen, und fragte mich dabei, was diese Frau wohl für Nerven haben mußte. Ich hatte gehofft, durch den Anblick zweier Polizisten und durch die Handschellen bei ihrer Verhaftung würde sie einen Schock bekommen, der groß genug war, um im ersten Schreck ihre Redseligkeit zu förden, statt dessen bestand sie eiskalt darauf, erst mit ihrem Anwalt zu sprechen. Wieder ein Schlag ins Wasser. Es war wie verhext. Man kam und kam nicht weiter.
Sie hatte den Hörer nach einer Weile wieder zurück auf die Gabel gelegt und sagte dabei:
»Er meldet sich nicht. Ich verstehe das nicht.«
»Vielleicht ist er nicht zu Hause«, sagte ich. »Oder halten Sie es für notwendig, daß er vierundzwanzig Stunden am Tage in seinem Wohnzimmer hockt und auf einen Anruf von Ihnen wartet?«
Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders und blies nur höhnisch die Luft aus. Das Geräusch, das dabei entstand, hörte sich so an, als sollte es sagen: Wenn du eine Ahnung hättest, mein Junge, was bei uns gespielt wird, dann würdest du nicht so dummes Zeug von dir geben.
Es klopfte an die Officetür. Ich rief mein Herein und blickte gespannt zur Tür. Ein hochgewachsener, schlanker Mann trat ein, der nicht viel älter als Vierzig sein konnte. Kleidung und Benehmen zeigten, daß er aus vermögenden Kreisen stammte. Er zupfte mit betont lässigen Bewegungen seine dünnen Handschuhe von den gepflegten Fingern, Dabei warf'er der Frau nur einen kurzen Blieb zu, während er mich gründlich musterte.
»Was wünschen Sie?« fragte ich ihn. Und dabei dachte ich vergeblich darüber nach, wo ich dieses Gesicht schon einmal gesehen hatte. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wo ich es schon gesehen hatte.
»Ich bin Rechtsanwalt Robert Lorrane«, sagte er. »Mrs. Forbydes ist meine Klientin. Es ist demnach mein Recht, bei ihrer Vernehmung zugegen zu sein,«
Das klappte .ja wie auf Verabredung. Sie wollte ihn anrufen, aber er war bereits unterwegs zum FBI, um bei der Vernehmung aufpassen zu können, daß sie nichts sagte, was ihre Position verschlimmert hätte. Woher wußte er überhaupt, daß sie verhaftet worden war? Dieser Rechtsanwalt Lorrane schien über einen tüchtigen Nachrichtendienst zu verfügen. Wahrscheinlich kam er mir bekannt vor, weil ich ihn vielleicht ein paarmal bei den Gerichten gesehen hatte. Jedenfalls konnte ich mir nicht denken, woher ich ihn sonst kennen könnte.
»Nehmen Sie Platz«, seufzte ich. »Wollen Sie, bevor ich die Vernehmung beginne, ein paar Minuten Zeit haben, sich mit Ihrer Klientin zu beraten?«
»Ja, darum möchte ich Sie ersuchen.«
Ich stand auf und sagte:
»In zehn Minuten bin ich wieder da. Mehr Zeit kann ich Ihnen nicht bewilligen.«
»Das wird genügen.«
Ich fuhr hinauf zur Kantine und bestellte mir eine Tasse Kaffee. Nachdenklich schlürfte ich das heiße Getränk. Meine Absicht, die Forbydes durch die plötzliche Verhaftung zu überrumpeln, war fehlgeschlagen. Und was jetzt eine Vernehmung werden sollte, konnte man eigentlich auch unterlassen. Wenn der Anwalt bei ihr war, würde sie keinen Ton von einem Rauschgiftring sagen. Sicher versuchten sie jetzt, alles als eine harmlose Gefälligkeit ihrerseits für ihre sensationslüsternen Pensionsgäste hinzustellen. Dazu war notwendig, daß sie möglichst naiv tat und angeblich nichts von der Existenz einer ganzen Rauschgiftbande wußte. Obgleich ich sicher war, daß die durchtriebene Schlampe mehr wußte, als sei bst.das FBI zu dieser Stunde wissen konnte.
Ärgerlich trank ich den Rest des Kaffees und blickte auf die Uhr. Die zehn Minuten, die ich ihnen bewilligt hatte, waren um. Am liebsten hätte ich auf die Vernehmung verzichtet, denn es würde doch nichts dabei herauskommen. Ich stand auf und marschierte zum Lift. Und dann hatte ich auf einmal eine Idee…
***
»Entschuldige, Jim«, sagte ich zu dem Kollegen, der sein Büro neben meinem hatte. »Ich muß mal telefonieren. Aber in meinem Office sitzen zwei Leutchen, die das Gespräch nicht mitkriegen dürfen. Darf ich deinen Apparat benutzen?«
»Natürlich, Jerry. Was macht Phil? Ich hörte, ihr hättet letztens eins abgekriegt?«
Ich tippte mit dem Zeigefinger auf das Pflaster an meiner Schläfe.
»Ja, stimmt. Phil hat es etwas Fleisch aus der Seite gerissen, aber schlimm ist es auch bei ihm nicht. Wahrscheinlich kommt er morgen raus. Der Arzt wollte ihn nur noch vierundzwanzig Stunden unter Beobachtung haben.«
»Na, da habt ihr ja Glück gehabt. Wie kam denn das?«
Ich erzählte ihm rasch von dem Überfall auf Jualorca in der 42. Straße. Danach setzte ich mich ans Telefon und erledigte mein Gespräch. Anschließend ging ich zum Einsatzleiter und ließ mir zwei G-men aus dem Bereitschaftsdienst zuweisen. Ich instruierte sie darüber, was sie tun sollten. Sie hörten aufmerksam zu.
»Vor allem muß es schnell gehen«, schärfte ich ihnen ein. »Verdammt schnell! Sobald ihr etwas habt, ruft ihr mich an! Verstanden?«
Sie nickten und machten sich auf die Strümpfe. Ich kehrte in mein Office zurück und setzte mich hinter den Schreibtisch, »Nun, Mister Lorrane«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich jetzt zur Vernehmung ihrer Klientin schreite.«
Er lächelte süffisant.
»Aber nicht im geringsten, G-man, fangen Sie ruhig an!«
Um der ganzen Sache von vornherein einen offiziellen Anstrich zu geben, telefonierte ich mir eine Stenotypistin herbei. Wir fingen mit den üblichen Fragen ,zur Person' an. Als ihre Personalien aufgeschrieben waren, begann das eigentliche Verhör.
»Wie lernten Sie Li-Tschou kennen?« fragte ich.
»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, erwiderte die Frau. »Es war irgendeine zufällige Gelegenheit, die uns miteinander bekannt machte.«
Der Rechtsanwalt lächelte zufrieden. Bei jeder ihrer folgenden Antworten spürt man auch seinen Einfluß. Ich tat, als ob ich trotz ihrer Ausflüchte vollkommen mit den Ergebnissen meiner Fragen zufrieden wäre.
»Haben Sie je einen Mann namens Jualorca kennengelernt?« fragte ich.
Sie stutzte einen Augenblick, schüttelte aber dann den Kopf.
»Nein, einen solchen Mann kenne ich nicht.«
»Sie haben bei einem früheren Gespräch behauptet, daß Li-Tschou meistens in Begleitung zweier Männer zu Ihnen gekommen wäre, die sich als O'Brien und Gibson vorgestellt hätten. Erhalten Sie diese Behauptung aufrecht?«
Sie zögerte und warf einen hilfesuchenden Blick zu dem Anwalt. Ich fügte lächelnd hinzu:
»Oder haben Sie mich bei unserem ersten Gespräch bewußt angelogen?«
Jetzt saß sie in der Klemme. Gab sie zu, daß sie die beiden kannte, würde ich natürlich diesen Punkt weiterverfolgen. Stritt sie es hingegen ab, mußte sie damit rechnen, daß ich sie wegen Irreführung der Behörden belangen ließ. Sie drehte ihr Taschentuch zwischen den Fingern und murmelte:
»Nein, nein, das ist schon richtig. Die beiden nannten sich O'Brien und Gibson. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie wohnen.«
Der Rechtsanwalt nickte unmerklich. Ich machte seinen Triumph zunichte, indem ich dreizehn Karteikarten vor Mrs, Forbydes auf dem Schreibtisch ausbreitete.
»Zeigen Sie mir die beiden Männer«, sagte ich.
Der Anwalt fuhr in die Höhe. Auch die Frau war erschrocken. Ich tippte mit spitzen Fingern auf das Foto der mir zunächst liegenden Karte und fragte scharf:
»Ist es dieser Mann hier?«
Sie schüttelte den Kopf. Schließlich zog sie zwei Karten heraus und hielt sie mir hin.
»Das sind sie.«
Ich nahm ihr die beiden Karten aus der Hand.
»Ich protestiere!« rief der Anwalt.
»Die Fotos sind, wie ich gesehen habe, nicht sehr gut. Außerdem sind sie älteren Datums! Meine Klientin kann sich unter diesen Umständen viel zu leicht irren!«
»Das ziehen wir durchaus in Betracht«, sagte ich mit aalglatter Höflichkeit. Und dabei griff ich zum Telefonhörer und rief unsere Fahndungsabteilung an. Rock Jeffers meldete sich. »Komm doch bitte -mal rauf in mein Office, Rock«, bat ich ihn.
Ich legte den Hörer auf. Der Anwalt rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ich brannte mir eine Zigarette an und wartete schweigend.
»Wollen Sie nicht weitermachen?« fauchte Lorrane.
»Doch, doch«, sagte ich. »Ich muß nur vorher schnell die Fahndung nach diesen beiden Männern in die Wege leiten.«
»Kann denn das nicht noch später organisiert werden?« fragte er ungeduldig. »Sie brauchen meine kostbare Zeit, G-man!«
»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie gehen wollen.« Ich grinste. »Dieses Verhör leite ich, und ich bestimme, wie lange es dauern wird. Und wegen dieser beiden Männer, Mister Lorrane: Sie stehen im Verdacht, einen gewissen Jualorca erschossen zu haben. Sie werden einsehen, daß die Fahndung nach zwei potentiellen Mördern den Vorrang hat. — Ja, herein!«
Rock kam hereinmarschiert, nachdem er angeklopft hatte. Ich drückte ihm die beiden Karteikarten, die die Frau aus den anderen herausgesucht hatte, in die Hand und erklärte:
»Fahndung nach diesen beiden Leuten! Antrag auf Haftbefehl wegen Mordverdachtes. Alle Ergebnisse sofort in mein Office!«
Rock besah sich die beiden Karteikarten. Er stieß einen leichten Pfiff aus.
»Sieh mal an«, sagte er. »Das sind ja zwei tolle Blüten. O'Brien viermal vorbestraft wegen Beteiligung am Bandenverbrechen und Gibson dreimal wegen desselben Deliktes, dazu noch eine Strafe wegen schwerer Körperverletzung. Na, die können sich freuen, wenn sie jetzt auch noch eine Sache wegen Mordverdachtes an den Hals kriegen.«
Er verschwand mit den beiden Karteikarten. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. Allzu lange konnte ich die Vernehmung nicht mehr hinauszögern. Wo, zum Teufel, blieben die beiden Kollegen, die ich vorher losgeschickt hatte?
Eine weitere halbe Stunde verging damit, daß ich Fragen stellte, deren Antworten mich im Augenblick eigentlich gar nicht interessierten. Es kam mir nur darauf an, daß die Zeit verging. Und dann klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich meldete mich. Es waren die beiden Kollegen.
»Wir haben zwei«, sagten sie. Weiter nichts.
»Ich komme«, erwiderte ich.
Mrs. Forbydes sah mich gespannt an. Der Rechtsanwalt schien wieder irgendeine spitze Bemerkung auf der Zunge zu haben. Ich stand auf und kam ihm zuvor.
»Es sieht, böse aus für Ihre Klientin«, sagte ich ernst. »Ich werde jetzt prüfen müssen, ob wir die Anklage gegen sie nicht auch noch auf Mitwisserschaft oder gar Beteiligung am vorsätzlichen Mord ausdehnen sollen. Ich bin gleich wieder da.«
Bevor er zu einer Antwort kam, hatte ich das Zimmer verlassen. Jetzt mochten die beiden in ihrem eigenen Saft schmoren. Ich fuhr mit dem Lift hinunter in die Halle. Die beiden von mir losgeschickten Kollegen vom Bereitschaftsdienst standen in einer Ecke. In ihrer Begleitung waren zwei junge Mädchen. Wir hatten diese Mädchen schon einmal gesehen, und zwar an dem Abend, als Phil und ich hinter der Portiere versteckt den Eingang der Pension beobachteten.
»Kommen Sie«, sagte ich, nachdem ich die Mädchen flüchtig gemustert hatte.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf und gingen in ein unbenutztes Wartezimmer. Ich zeigte auf zwei Stühle, aber die Mädchen blieben stehen. Eine von ihnen, anscheinend war es die ältere, fiel mit einer wahren Flut von Schimpfwörtern über mich her. Ab und zu versuchte sie, mit Ausdrücken wie ›Freiheitsberaubung‹ zu imponieren. Als kein Ende ihres Gezeters abzusehen war, fuhr ich sie grob an:
»Halten Sie den Mund! Wir werden Anklage gegen Sie erheben wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz! Das ist eine ernste Sache, und ich würde an Ihrer Stelle jetzt ernstlich darüber nachdenken, wie ich es anstellen kann, mich nicht noch tiefer in die Geschichte hineinzureiten!«
Das wirkte. Die beiden Mädchen fingen auf einmal an zu schluchzen. Ich wandte mich an die beiden Kollegen: »War es schwierig, die beiden Mädchen aufzutreiben?«
»Nein, gar nicht. Die jüngere wohnt in der Etage unter der Pension, die ältere im Nachbarhaus. In der Pension war nur eine Putzfrau anwesend, aber als wir nach den Mädchen fragten, grinste sie anzüglich und verwies uns an diese beiden«
»Habt ihr den Haussuchungsbefehl erhalten?«
»Klar, als wir dem Untersuchungsrichter sagten, es handle sich um eine Rauschgifthöhle, unterschrieb er den Durchsuchungsbefehl sofort.«
»Und? Habt ihr etwas gefunden?«
»Ja. Ungefähr hundertfünfzig Gramm Opium, zwei Dutzend Pfeifen und alles, was sonst noch dazugehört.«
»Das ist ja großartig. Jetzt kann ich der Pensionsinhaberin ganz anders die Daumenschrauben- anziehen. Aber vorher wollen wir mal noch eine Kleinigkeit klären.«
Ich drehte mich wieder um und ging zu den beiden Mädchen, die weinend am Fenster standen.
»Sie können Ihre Lage jetzt nur noch durch rücksichtslose Offenheit bessern«, fing ich an. »Vor allem lügen Sie die Polizei jetzt nicht auch noch an. Das würde Ihnen der Richter übel ankreiden.«
Sie nickten, und die jüngere sagte, sie würde bestimmt die Wahrheit sagen und alles auspacken,' was sie wüßte.
»Kennen Sie einen gewissen Pedro Jualorca?« fragte ich.
»Den Spanier? Sicher doch! Der brachte doch immer das Opium! Zusammen mit den beiden anderen und dem Chinesen!«
Ich nickte zufrieden.
»Paßt auf die beiden Mädchen auf«, sacte ich zu den Kollegen. »Ich werde euch hier anrufen, sobald ich sie brauche. Es wird nicht lange dauern.« Ich eilte in mein Office zurück, blieb aber gleich an der Tür stehen und schoß meine Frage wie eine Pistole ab.
»Mrs. Forbydes, Sie behaupten nach wie vor einen Mann namens Pedro Jualorca nicht zu kennen?«
Sie war unsicher. Ein Blick flog von ihr zu dem Anwalt. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf.
»Nein, ich kenne den Mann nicht«, verkündete daraufhin seine Klientin.
»Gut«, sagte ich hart. »wie Sie wollen. Ich kann beweisen, daß Sie den Mann kennen. Da Sie es abstreiten, steht zu befürchten, daß Sie Angst haben, mit der Ermordung dieses Mannes in Verbindung gebracht zu werden. Folglich wird das FBI seine Anklage gegen Sie auf Mitwisserschaft an vorsätzlichem Mord ausdehnen. Sie werden jetzt in Ihre Zelle gebracht. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich dort zusammen mit Ihrem Anwalt die nächsten Lügen ausdenken. Wir werden bestimmt nicht darauf hereinfallen.«
***
Ich verhörte die beiden Mädchen, nachdem Mrs. Forbydes in ihre Zelle gebracht worden war. Inzwischen fuhren die beiden Kollegen zurück zur Pension. Sie würden dort warten, bis es Abend wurde. Jeder, der dann in die Pension kam, weil er Opium rauchen wollte, würde statt des Opiums zwei FBI-Beamte vorfinden.
Nach der Vernehmung der beiden Mädchen, die einige Kleinigkeiten zutage förderte, sprach ich mit Mr. High.
»Die Mädchen haben den Süchtigen die Pfeifen kredenzen müssen. In welcher Aufmachung sie das taten, kann man sich ja denken, außerdem haben sie es auch zugegeben. Die Pensionsinhaberin bezahlte ihnen pro Abend zehn Dollar. Es war leicht verdientes Geld. Man könnte die Frau also sogar wegen Verführung Jugendlicher belangen. Aber das sind Dinge, um die wir uns später kümmern wollen. Im Augenblick geht es nach wie vor um die Hauptfrage: Wer lieferte das Opium? Für mich steht bis jetzt nur das eine fest: Li-Tschou brachte zwar das Opium in Begleitung drei anderer Männer in die Pension, aber er war nicht der eigentliche Lieferant. Er muß es von irgendwoher bekommen haben. Und diese Quelle’ müssen wir finden.«
»Glauben Sie, daß Li-Tschou auch andere Opiumhöhlen beliefert hat?« fragte der Chef.
»Mit Sicherheit«, erwiderte ich. »Und es besteht die Möglichkeit, daß seine Tochter etwas davon wußte. Nachdem ihr Vater tot war, suchte sie die Pension auf. Die Forbydes gibt das ja selber zu, und außerdeih haben Phil und ich das Mädchen beim Betreten der Pension gesehen. Ich nehme an, daß sie unbequeme Fragen nach der wirklichen Todesursache ihres Vaters stellte. Sie wurde also unbequem und mußte ebenso sterben wie ihr Vater. Ich frage mich nur, welche Rolle der Holländer in dieser undurchsichtigen Geschichte spielt.«
»Vielleicht ist er wirklich nur der Liebhaber des Mädchens.«
»Das wäre durchaus möglich. Aber wenn er das Mädchen gut kennt, ist auch er in Gefahr.«
»Wieso?«
»Nun, die Rauschgifthändler haben aus irgendeinem Grund Li-Tschou in den Tod gejagt. Vielleicht hatten sie gar nicht vor, ihn zu töten. Vielleicht wollten sie ihn nur ein bißchen erschrecken. Er könnte vielleicht einen höheren Anteil am Geschäft verlangt haben oder so etwas, so daß sie ihn ein wenig dämpfen wollten. Aber bei seinem schwachen Herzen bekam er einen Herzschlag. Wir wissen ja, daß er in der Sekunde seines Todes eine furchtbare Angst empfunden haben muß, die gleichzeitig die Ursache für seinen Herzschlag gewesen sein könnte. Nehmen wir an, daß diese Angst von den anderen Mitgliedern des Rauschgiftrings erzeugt würde, so ergibt sich doch, daß diese Halunken jetzt schuldig sind an seinem Tod, ob gewollt oder ungewollt. Jetzt taucht auf einmal die Tochter in der Pension auf und stellt unbequeme Fragen. Also muß auch sie stumm gemacht werden. Die Gangster können aber doch nicht wissen, wieviel sie schon ihrem Freund erzählt hat. Also ist auch der Holländer in Gefahr.«
»Das ist wahr«, nickte der Chef. »Man müßte diesen Mann schnellstens, warnen. Aber Sie wissen wohl nicht, wo Sie ihn erreichen können?«
»Leider nicht«, gab ich zu. »Es gibt nur eine Möglichkeit. Er wird sicher irgendwann nach dem Mädchen sehen wollen. Vielleicht waren sie sogar für heute abend verabredet. Man muß also die Wohnung der Li-Tschou weiterhin beobachten, um den Holländer sofort, wenn er dort aufkreuzt, warnen zu können.«
»Das ist leicht zu veranlassen. Unsere Mordkommission ist ohnedies noch immer am Tatort. Ich werde sie sofort anrufen und ihr wegen des Holländers Bescheid geben. Einen Augenblick!«
Der Chef ließ sich mit dem Einsatzwagen der Mordkommission verbinden. Er sagte den Kollegen Bescheid wegen des Holländers. Anschließend sprachen wir die ganze Geschichte noch einmal gründlich von allen Seiten her durch. Als ich das Büro des Chefs verließ, war es bereits abends gegen sieben.
Ich ging in mein Office zurück und rief im Krankenhaus an. Der Arzt sagte mir, daß Phil am nächsten Morgen entlassen würde. Er sei beschränkt arbeitsfähig, würde allerdings gut daran tun, die nächsten Tage nur Innendienst zu machen. Ich ließ Phil grüßen und legte den Hörer auf.
Den Abend verbrachte ich in der Pension, nachdem ich unterwegs rasch eine Kleinigkeit gegessen hatte. Im Laufe des Abends trudelten noch zwei Mädchen und sechs Männer ein, die Opium rauchen wollten. Wir stellten von allen die Adressen fest und ließen sie danach wieder nach Hause gehen. Es bestand kaum die Gefahr, daß sie fliehen würden. Lediglich zwei Süchtige, die vor Gier nach dem Gift schon halb verrückt spielten, ließen wir sofort in eine Entziehungsanstalt bringen.
Gegen elf Uhr fuhr ich nach Hause. Ich war rechtschaffen müde und hatte starke Kopfschmerzen. Ich nahm eine Tablette gegen die Schmerzen. Der Whisky, den ich trank, wollte nicht schmecken. Phil fehlte mir. Wie oft hatten wir zusammen bei mir im Wohnzimmer gesessen und Schach gespielt. Das Zimmer kam mir wie verlassen vor.
Ich schlief tief und traumlos, bis mich das Telefon aufschreckte. Ich dachte zuerst, es wäre der Wecker, und fegte ihn wütend vom Nachttisch. Dann merkte ich, daß es das Telefon war.
Schlaftrunken knipste ich das Licht an und sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten nach vier. Ärgerlich huschte ich auf nackten Füßen ins Wohnzimmer und nahm den Hörer.
»Cotton«, sagte ich nicht gerade freundlich.
»Hallo, Jerry! Hier spricht Jack Corson. Wir bekamen gerade einen Anruf von einem Streifenbeamten der Stadtpolizei. Er hat 0‘Brien in einem Nachtlokal am Broadway gesehen. Er fragt an, was er tun soll. Du leitest die Sache, also mußt du es entscheiden.«
Ich war mit einem Schlage hellwach.
»Sag ihm, er soll das Lokal im Auge behalten und aufpassen, ob O'Brien die Bude verläßt. Welches Lokal ist es denn?«
»Die ,C.hackerlv-Bar‘ in der Nähe der Kreuzung mit der 84. Straße.«
»Ich bin in spätestens einer halben Stunde da. Wenn O'Brien das Lokal vorher verläßt, soll der Cop versuchen, ihm unauffällig zu folgen. Aber er soll sich auf nichts einlassen. Ich möchte nicht, daß er ins Gras beißt. Schärfe ihm gründlich ein, daß O'Brien möglicherweise ein Mörder ist, und daß er deshalb besonders vorsichtig sein muß.«
»Ist in Ordnung, Jerry. Willst du O'Brien selber abholen?«
»Ja.«
»Ganz allein? Nimm doch lieber noch einen Kollegen mit! Ich zum Beispiel könnte mich bequem für eine Stunde.« Ich lachte. »Also gut, Jack! Wir treffen uns in dreißig Minuten vor der ›Chackerly-Bar‹. Vergiß nicht, deine Kanone mitzubringen!«
***
»Er ist noch drin, Sir«, meldete der Cop, als wir uns kurz nach halb fünf mit ihm vor der Bar trafen.
»Wie kam es überhaupt, daß Sie ihn bemerkten?« erkundigte ich mich. »Ging er gerade hinein, als Sie hier vorüberkamen?«
»Nein, Sir. Der Besitzer hatte im Revier angerufen. Da waren zwei junge Burschen drin, die ihm zu viel Radau machten. Der Lieutenant schickte mich. Ich schrieb die Namen der beiden auf und setzte sie an die Luft. Dabei sah ich O'Brien.«
»Ist er allein?«
»Nein, Sir. Er hat eine Blondine,bei sich. So ein aufgetakeltes Frauenzimmer.«
»Ist er betrunken?«
»Das glaube ich nicht, Sir, obgleich er bestimmt schon einiges verkonsumiert hat. Aber daß er richtig betrunken wäre, davon habe ich nichts bemerkt. Allerdings habe ich ihn auch nicht sehr gründlich beobachtet. Ich dachte mir, es würde vielleicht auffallen, wenn ich ihn zu lange anstarre.«
»Sie sind ein tüchtiger Mann«, sagte ich anerkennend. »Vielen Dank! Sie haben vollkommen richtig gehandelt. Jetzt können Sie zum Revier zurückkehren. Den Rest machen wir schon.«
Er grüßte und marschierte davon. Seine Schritte hallten laut vom Trottoir. Wir prüften rasch noch einmal den Sitz der Dienstpistole, drückten uns die Hüte fester in die Stirn und gingen auf das Lokal zu. Bisher hatten wir ein Haus weiter gestanden und unsere Unterredung mit dem Polizisten im Schatten eines Hauseinganges gehalten.
Auf dem Broadway herrschte noch immer Betrieb, wenn, auch der dickste Verkehr schon vorbei war. Aber in den Nachtlokalen trieben sich noch immer genug amüsierbedürftige New Yorker und Touristen aus der ganzen Welt herum. Die Parkplätze waren gewöhnlich bis auf den letzten Platz in Anspruch genommen.
Ich hatte den Jaguar in einer Seitenstraße untergestellt, weil es keinen anderen Platz dafür gab, hatte ich ihn direkt unter ein Parkverbotsschild gestellt. Hoffentlich kam nicht zufällig ein anderer Cop von der Stadtpolizei vorbei und schrieb die Nummer auf. Es wäre reine Papierverschwendung gewesen, denn das FBI löscht meine Strafmandate automatisch.
Wir stiegen die breiten, flachen Stufen hinan, die zur ,Chackerly-Bar‘ führten. Die Bude gehörte zu der mittleren Preislage. Oben an der großen Schwingtür stand ein Hüne in einer blaugoldenen Uniform, die deutliche Anklänge an gewisse militärische Uniformen zeigte. Er riß uns die Tür auf und gleichzeitig seine Mütze vom Kopf. Wir nickten huldvoll wie die Paschas.
Gleich hinter der Schwingtür empfing uns eine brünette Schönheit, deren wippendes Röckchen keinen Millimeter hätte kürzer sein dürfen. Dafür hatte der Schneider dieses Kostüms am Hals mit Stoff gespart. Das weiße Schürzchen, das kokett auf dem Röckchen aufgeheftet war, konnte man bestimmt in einer gewöhnlichen Streichholzschachtel unterbringen.
Wir vertrauten ihr unsere Hüte an und steckten die Marken in die Rocktaschen. Mäntel hatten wir gleich gar nicht mitgebracht. Sie verlangte von uns zwei Dollar fünfzig pro Nase Eintritt.
»Unsere Spesenabteilung wird erfreut sein«, brummte Jack und legte einen Fünfer auf den Garderobentisch. Sorgfältig steckte er die Eintrittskarte ein.
Das Lokal war kreisförmig angelegt. Dem Eingang genau gegenüber befand ■sich ein kleines Podium, auf dem eine Vier-Mann-Band heiße Sachen produzierte. Links von ihr gab es eine winzige Bühne, auf der die üblichen Nummern einer Mitternachtsshow abgespult wurden. Jetzt war die Show natürlich längst vorüber, aber die Stimmung unter den Gästen schien den Höhepunkt erreicht zu haben. Lachen, laute Stimmen und rote Gesichter, wohin man blickte.
Ein befrackter Kellner schoß auf uns zu und dirigierte uns in eine der zahllosen Nischen. Dort war tatsächlich noch ein Tisch frei. Wir ließen uns nieder. Der Kellner packte uns ein dickes Buch vor die Nase. Getränke stand in Goldlettern darauf, weiter nichts.
Ich warf Jack einen kurzen Blick zu. Der Kollege entschied sich sehr schnell, und er machte es nicht ungeschickt.
»Bringen Sie erst einmal zwei Whisky«, kaute er gelangweilt hervor. »Wir wissen noch nicht, ob wir bleiben.«
»Sehr wohl, meine Herren«, näselte der Kellner und stelzte davon.
Wir hielten unauffällig Ausschau. 0‘Brien war seiner Beschreibung nach ein Mann von zweihundert Pfund, und eine solche Figur ist nicht leicht zu übersehen. Wir fanden ihn denn auch ziemlich schnell an einem Tisch, der nahe der Bühne stand.
Aus der einen Blondine, von der uns der Polizist erzählt hatte, waren inzwischen zwei geworden. Sie schäkerten mit 0‘Brien, als wenn er der Maharadscha von Hiri-Piri wäre. Er schien sich sehr wohl dabei zu fühlen. Auf seinem Tisch stand ein großer Sektkühler. Offenbar war O'Brien gut bei Kasse.
»Was meinst du, wie wir ihn am besten dort weglotsen können?« fragte mich Jack halblaut.
Ich peilte noch einmal die Lage. Dann fiel mir ein, daß im Vorraum nicht nur die Gar derobe war, sondern daß ich dort auch zwei Türen mit der Aufschrift Telefon gesehen hatte. .
»Ich glaube, es geht einfach«, erwiderte ich. »Wir trinken den Whisky aus, zahlen und gehen. Du verschwindest draußen in der nächsten Telefonzelle und rufst das Lokal an. Du verlangst 0‘Brien zu sprechen. Sie werden das Gesnräch in eine der beiden Zellen draußen im Vorraum legen. Ich warte dort und nehme OBrien in Empfang, wenn er könnt.«
»Okay. Aber sei vorsichtig!«
»Ich werde schon auf mich aufpassen. Keine Angst.«
Wir prosteten uns zu und tranken den Whisky. Er schmeckte sehr gut. Daß wir für die beiden Dinger allerdings acht Dollar sechzig bezahlen mußten, war Halsabschneiderei. Wir verlangten eine Quittung und beglichen die Rechnung. Der Ober schrieb die Quittung mit einem Gesicht aus, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. Von Gästen, die nach zwei Whisky das Lokal schon wieder verlassen wollten, schien er nichts zu halten.
Als die Tanzfläche gerade vollbesetzt war, verdrückten wir uns unauffällig. Ich blieb bei der Garderobe stehen und schäkerte mit dem Mädchen, die uns unsere Hüte wiedergab. Jack verschwand, ohne ein Wort zu sagen, nach draußen. Ich wartete ungefähr drei oder vier Minuten, bis O'Brien herauskam. Kin Kellner hielt ihm die Tür der linken Telefonzelle. Der Apparat darin schlug an. O'Brien ging hinein, zog die Tür hinter sich zu und nahm den Hörer. Der Kellner ging zurück ins Lokal.
Es dauerte keine halbe Minute, da stand ich vor der Telefonzelle, zog die Tür auf und sagte:
»FBI. Sie sind verhaftet, 0‘Brien.«
Er hielt den Hörer ein wenig vom Ohr ab und sah mich offenen Mundes an. Grenzenloses Erstaunen drückte sich in seinem Gesicht aus.
»Machen Sie keine Schwierigkeiten, O'Brien«, warnte ich ihn. »Gegen G-men haben Sie keine Chance.«
Er sagte noch immer nichts. Er nahm den Hörer langsam vom Ohr weg und schien ihn auf die Gabel zurücklegen zu wollen. Aber plötzlich schlug er damit zu. Der Schlag kam so überraschend, daß ich ihn mit voller Wucht gegen den rechten Unterkiefer bekam. Ich hatte das Gefühl, als berste das Kinn in tausend Splitter, während eine glutheiße Schmerzwelle, von grellen Blitzen begleitet, durch mein Gehirn schoß.
Unfähig, für ein paar Sekunden irgend etwas zu erkennen, fühlte ich einen harten Stoß gegen meine Brust und taumelte rückwärts. Eine quarrende Stimme näselte irgendwo etwas Aufgeregtes. Es war Jacks Stimme, die aus dem Telefon drang. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte.
»Um Gottes willen. Sir, was ist denn los?« war das erste, was ich wieder mit wachem Verstand mitbekam.
Das Garderobenmädchen stand neben mir und starrte erschrocken auf meine Wange. Von 0‘Brien war nichts zu sehen. Aber die beiden Glasschwingtüren, die vom Vorraum hinein in das eigentliche Lokal führten, diese beiden Türen schwangen lebhaft hin und her.
Ich schüttelte den Kopf, preßte die Lippen hart aufeinander und iagte los.
Als ich mitten auf der Tanzfläche ankam, sah ich O'Brien wieder. Er sprang gerade die Stufen empor, die hinauf zu der kleinen Bühne führten. Ein Kellner stellte sich mir in den Weg. Zwei Männer, die meilenweit nach süßem Likör dufteten, wollten den Kellner unterstützen.
Ich schob den Kellner mit der linken Hand zur Seite, zeigte mit der rechten Hand auf seine Lackschuhe und rief:
»Seien Sie vorsichtig, die Schlange!«
Das Dümmste hilft manchmal am ehesten. Der Kellner und die beiden Likörbubies rissen die Köpfe herunter und stierten suchend auf den Boden. Bevor sie kapierten, daß in einem Nachtlokal gewöhnlich keine Schlangen frei herumspazieren, war ich längst an ihnen vorbei.
Zur Bühne führte rechts und links eine kleine Treppe hinan, die aus ungefähr zehn oder zwölf Stufen bestand. O'Brien hatte den rechten Aufgang benutzt, ich befand mich dem linken näher und sprang also dort die Stufen hinan. Der Vorhang war zugezogen, und ich hatte eine Weile in dem Stoff zu wühlen, bis ich das linke Ende des Vorhangs erreicht hatte und mich zwischen Wand und schwerem Vorhang hindurch nach hinten drücken konnte.
Es war stockdunkel. Man konnte die Hand nicht vor den Augen sehen. Ich holte mein Feuerzeug hervor und ließ es aufschnappen. Gleich darauf krachte es und sirrte heiß, gefährlich und böse dicht an meinen Händen vorbei. Es klatschte in die Wand, Kalk und Mörtel stiebte auf und ein paar Funken flogen umher.
Ich sprang vorsichtshalber einen Schritt zur Seite, schob mein Feuerzeug zurück in die Hosentasche und peilte die Lage. Es war hoffnungslos. Man hätte das blütenweißeste Taschentuch nicht sehen können, so absolut finster war es.
Der Schuß war aber von oben gekommen. Von irgendwoher aus der schwarzen, undurchdringlichen Finsternis des Schnürbodens. Also mußte O'Brien dort oben sein. Ich tastete mit den Händen an der Wand entlang. Irgendwo mußte es doch einen Aufstieg zum Beleuchtungsstand geben.
Mein Suchen wurde auf eine unerwartete Art entschieden. Plötzlich flammten sämtliche Scheinwerfer auf, die das Lokal auf der Bühne zu bieten hatte. Ich war eine Sekunde geblendet und stieß ein Stoßgebet aus, daß 0‘Brien jetzt nicht schießen möge. Aber er war anscheinend genauso geblendet wie ich selbst, denn es passierte nichts.
Als sich meine Augen langsam an das grelle Bühnenlicht gewöhnten, entdeckte ich O'Brien in einer Höhe von vielleicht zehn Yard über die Beleuchtungsbrücke laufen. Und ganz dicht neben mir führte eine senkrechte Stahlleiter empor.
Ich kletterte hinan. Immer den Kopf in O'Briens Richtung. Aber O'Brien war damit beschäftigt, einen Fluchtweg zu suchen. Warum er überhaupt erst da hinaufgeklettert war, mochte der Himmel wissen. Jetzt turnte er von der Beleuchterbrücke vorn zu der hinteren, die einen Yard höher lag und ungefähr zwei Yard von der vorderen entfernt war.
Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als ich sah, wie sich O'Brien abstieß und hochschnellte. Seine Hände packten das eiserne Geländer. Er zog sich mit einem Klimmzug in die Höhe.
Jetzt wurde es Zeit für mich. Ich nahm die letzten sechs Sprossen so schnell, wie es nur ging, und warf mich flach auf den Böden. Es gab hier einen Beleuchterstand, der kniehoch mit Eisenplatten umkleidet war, damit keine Scheinwerfer hinunterfallen konnten. Diese Platten deckten mich.
Aber ich konnte nicht ewig da liegen bleiben. Zuerst gönnte ich mir ein paar Sekunden zum Verschnaufen, dann zog ich meine Pistole und rutschte ein Stück weiter nach hinten. Auf stativartigen Gestellen waren hier zwei Scheinwerfer auf gebaut. Zwischen den beiden Gestellen wagte ich es, den Kopf über die niedrigen Platten hinauszuheben.
Ich sah O'Brien auf der gegenüberliegenden Bühnenseite. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß es totenstill war. Die Band machte keine Musik mehr, man hörte kein Gelächter mehr, kein Gläserklirren und keine Stimmen. Es war auf einmal, als befänden sich O'Brien und ich völlig allein in dieser Bude.
Er hatte sich halb hinter einem Stahlträger verborgen, der von der Decke herabragte und vermutlich zur Konstruktion der verschiedenen Beleuchtungsbrücken gehörte. Aber der Träger war nicht breit genug, den ganzen Gangster zu verstecken. Ich sah seine rechte Hand, in der er die Pistole hielt.
»Geben Sie‘s auf, O'Brien!« rief ich hinüber, nachdem ich meinen Kopf erst wieder hinter die niedrige Verkleidung in Sicherheit gebracht hatte. »Sie kommen hier nicht mehr ohne Handschellen raus!«
»Holt mich doch!« schrie er zurück. »Holt mich!«
»Sie können sich darauf verlassen!« erwiderte ich, nahm meinen Hut und stülpte ihn auf den Lauf meiner Pistole. Mit ausgestrecktem Arm hob ich die schöne Kopfbedeckung ein wenig hoch, so daß sie über den Verkleidungsplatten zum Vorschein kommen mußte.
O'Brien feuerte los wie ein Verrückter. Er schoß in sehr schneller Folge dreimal hintereinander und traf nicht einmal. Entweder wurde er zu sehr geblendet, oder aber er war der schlechteste Schütze, der mir je als Gangster vor die Augen kam. Immerhin hatte er jetzt vier Kugeln verschossen, also konnte er höchstens noch neun haben. Es kam darauf an, ihm diese neun Kugeln herauszuholen.
Well, ich veranstaltete allerlei Zauber. Es standen ja genug Scheinwerfer herum, die man ein bißchen hin und her schieben konnte. Und O'Brien feuerte auf jede kleine Bewegung. Dabei zählte ich genau seine Kugeln. Selbst wenn er neben einem vollen Magazin eine Kugel bereits im Lauf gehabt hatte, kamen zusammen nicht mehr als dreizehn heraus. Und die letzte davon verschoß er, als ich tief unter uns auf der Bühne drei dunkelblaue Uniformen auftauchen sah.
»Runterkommen!« gellte eine harte Stimme von unten herauf. »He, ihr da oben, kommt sofort runter und stellt die Knallerei ein! Hier ist die Polizei!«
Ich wäre ja gern hinabgeklettert, denn auf die Dauer entwickelte sich hier oben zwischen den starken Scheinwerfern eine Bruthitze, aber ohne O‘Brien war an einen Abstieg nicht zu denken.
Einen Augenblick rief ich alle meine guten Geister an —und dann stand ich auf. Man mußte es einfach riskieren. Ich stand, hell angestrahlt von einigen Tausend-Watt-Kerzen, auf dem linken Beleuchterstand. 0‘Brien war die ganze Breite der Bühne von mir entfernt, aber das war nicht mehr als vielleicht zwölf Yard.
Er riß seine Waffe hoch und drückte viermal ab. Viermal hörte ich das trockene, metallische Kläcken des Schlagbolzens, der ins Leere stieß. Aber beim vierten Male befand ich mich schon nicht mehr auf dem Stand, sondern jagte über die Beleuchterbrücke zur anderen Bühnenseite.
O'Brien hätte sich seinen gewagten Luftsprung sparen können. Hinter einer Reihe von acht Scheinwerfern stellte sich heraus, daß es hier eine Verbindung zwischen der vorderen und der hinteren, höheren Beleuchterbrücke gab. Ich sprang die paar Stufen der Eisenstiege mit einem Satz hinan.
Der Gangster kam mir entgegengeprescht. Ich war mitten im Lauf und konnte nicht schnell genug stoppen. Mit voller Wucht prallten wir gegeneinander. Den Bruchteil einer Sekunde später krachte O'Briens Pistolenlauf auf mein rechtes Schlüsselbein. Es war, als ob in mir drin etwas explodierte. Schlagartig war meine rechte Seite gelähmt. Der Arm schmerzte höllisch, obgleich er zehn Meilen von mir entfernt zu sein schien.
O'Brien war einen Schritt zurückgetreten und holte noch einmal aus. Ich konnte nichts anderes tun, als auf unsicheren Füßen zwei Schritte zurückzutaumeln. Er kam nach. Ich versuchte krampfhaft, meinen rechten Arm hochzubringen, aber er rührte sich überhaupt nicht.
Mit der Linken allein versuchte ich, mich gegen seine Pistole abzudecken. Er holte von neuem aus. Ich setzte alles aüf eine Karte und knallte ihm die gestreckte Handkante der Linken von unten her gegen seinen Arm. Ich tra£ ihn ziemlich in der Mitte zwischen Handund Ellenbogengelenk. Er gurgelte vor Schmerz, aber ich sah zu meiner Freude etwas Mattglänzendes durch die Luft wirbeln und in der Tiefe verschwinden. Unten brüllten Männer irgendwelche Befehle, und man hörte auch schon das Trappeln eiliger Stiefel, die eiserne Leitern heraufkamen. Aber das alles vernahm ich gewissermaßen nur nebenbei. Alle meine Sinne waren auf meinen Gegner konzentriert. O'Brien war eine Gewichtsklasse schwerer als ich, und er gab sich alle erdenkliche Mühe, es auszunutzen.
Nachdem er seine Pistole verloren hatte, ließ er den Arm sinken und rieb sich schmerzlich über die getroffene Stelle. Das gab mir selbst eine Atempause. Ich packte mit der linken Hand zu meinem rechten Arm und zog ihn hoch. Es schmerzte so stark, daß ich am liebsten gebrüllt hätte. Aber dann spürte ich, daß die Bewegungsfähigkeit in meinen Arm zurückkehrte.
Noch bevor ich wieder vollkommen fit war, walzte O'Brien heran. Er täuschte ungeschickt eine Linke vor, aber ich ließ sie an mir vorbeizischen und konzentrierte mich auf die Rechte, die er nachschickte. Mit Mühe konnte er sie abblocken, bekam aber die Hälfte der Wucht noch gegen die kurzen Rippen.
Ich wurde zurückgeschleudert wie von einem Katapult. Mit dem Rücken krachte ich gegen den Träger, und auch diese Berührung war alles andere eher als angenehm. O'Brien kam sofort hoch. Ich empfing ihn mit einem Fußtritt, der ihn Ins Schliddern brachte. Keuchend rang ich nach Luft. Und dann ging ich ihn an.
Er konnte mir noch eine Sache in die Brustgrube setzen, aber sie kam aus zu großer Nähe, als daß viel hätte dahinterstecken können. Ich hämmerte ihm mit der Linken die Luft aus dem Brustkorb, während er schnaufend zu einem Haken Maß nahm. Als seine Faust vorzischte, duckte ich mich weg und setzte ihm die eigene Linke noch einmal kräftig ins Dreieck zwischen den unteren Rippen.
Plötzlich hatte er mich am Hals gepackt. Er drückte so hart zu, daß ich im Zeitraum einer Zehntelsekunde bereits Sterne sah. In meinen Lungen stach es, und der Druck nahm zu, daß es schien, als wollten meine Atmungsorgane bersten. Ich riß die linke Hand hoch und wollte seine Finger ertasten, denn meinen rechten Arm bekam ich immer noch nicht hoch genug. Aber er hatte mich so dicht an sich gepreßt, daß ich mit der Hand nicht bis zu meinem Hals kam. Ziemlich wirkungslos zerrte ich an seinem Ärmel.
Dabei stieß mich der Bursche mit kleinen, kurzen Schritten vor sich her. Plötzlich fühlte ich einen Druck in meinem Rücken, etwa in Hüfthöhe. Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Das Geländer! Er wollte mich über die Beleuchtungsbrücke in die Tiefe stürzen! Schon hämmerte mir das Blut wie eine Urwaldtrommel in den Ohren, schon tanzten rote und grellgelbe Blitze einen wirren Reigen in meinem Gehirn — da endlich kam meine Rechte. Ich setzte sie von unten her in seine Magengrube, bekam ihn ein ganz klein wenig auf Abstand, riß die Linke hoch und stieß sie nach vorn, und fast gleichzeitig schlug ich mit der Rechten nach.
Ich sah nichts. In meinem Gehirn herrschte das Durcheinander sich überzuckender Schmerzreflexe. Aber ich hörte auf einmal einen gellenden Schrei, der sich von mir entfernte — nach unten hin, in die Tiefe. Und dann kam der Aufschlag.
Ich ließ mich nach vorn sinken und blieb auf den Eisenplatten der Beleuchterbrücke liegen. In mir war alles wie leergebrannt. Keuchend rangen meine Lungen nach Luft. Aber in meinem Magen war auf einmal eine ekelhafte Übelkeit.
***
»Danke«, krächzte ich mühsam, als ich das Whiskyglas abstellte.
Jack winkte einem Kellner. Um mich herum standen ein paar uniformierte Polizisten. Andere trugen gerade eine Bahre vorbei, die mit einer roten Gummidecke verhüllt war. Der Kellner brachte noch einen Whiskv. Der Geschäftsführer des längst von der Polizei geräumten Lokals stand händeringend zwischen den Polizisten, wagte aber im Augenblick nicht, irgendein Wort zu sagen.
Ich nahm den Whisky und trank auch ihn in einem Zuge. Als ich das Glas auf den nächsten Tisch zurückstellte, gab es ein hartes Geräusch. Ich hob den Kopf und sah Jack ernst an.
»Ich wollte es nicht«, krächzte ich heiser. »Ich wollte es wirklich nicht…«
»Das wissen wir alle, Jerry«, entgegnete Jack. »Außerdem habe ich gesehen, wie es kam. Hättest du dich nicht mit allen Mitteln zur Wehr gesetzt, lägst du jetzt auf der Bahre. Er war dabei, dich über die Brüstung hinabzustürzen.«
»Das habe ich auch gesehen, Sir«, sagte einer der Polizisten.
Ich winkte ab.
»Schon gut, ich weiß ja. Aber trotzdem…«
Meine Finger zitterten, als ich mir eine Zigarette anbrannte. Mir ging der Anblick des gestürzten Mannes nicht aus dem Sinn. Aus zwölf Yard Höhe…
Mein Körper schmerzte an mehreren Stellen recht scheußlich. Ich nahm noch einen Zug aus der Zigarette, ließ sie im Aschenbecher weiterqualmen und sagte müde:
»Bitte, Jack, kümmere dich um alles, was nötig ist! Ich kann nicht mehr. Ich bin halbtot. Ich fahre nach Hause.«
»Ja, natürlich, Jerry. Aber ich würde an deiner Stelle doch erst im Distriktsgebäude vorbeifahren und mich vom Ärzt behandeln lassen.«
»Gute Idee«, sagte ich müde und ging.
Draußen wurde es schon langsam hell. Es war ja bereits Morgen. Durch die Straßen schepperten die Milchwagen. Ein Sprengfahrzeug aus dem städtischen Fuhroark verspritzte sein Wasser. Einige Männer strebten den U-Bahn-Eingängen und den Bus-Haltestellen zu. New York erwachte zum Leben.
Ich ging langsam zum Jaguar zurück, wobei ich die Luft tief einatmete. Selbst in so einem Betonmeer wie New York kann einem die kühle Morgenluft wie eine herrliche Erfrischung Vorkommen. Ich bildete mir sogar ein, es läge der Duft von Gras und Bäumen in der Luft. Vielleicht gab es ihn wirklich.
Als ich im Distriktsgebäude ankam, war es schon halb sieben. Der Arzt von der Nachtbereitschaft sah mich aus verschlafenen Augen an.
»Moment, Cotton«, sagte er.
Er ging zum Waschbecken, ließ es mit eiskaltem Wasser vollaufen und steckte den Kopf ein paarmal hinein. Prustend trocknete er sich ab, setzte seine Brille auf und wandte sich mir zu.
»Am besten wird es sein, wenn Sie sich ausziehen, Cotton«, sagte er. »Es sieht ja mal wieder ganz danach aus, als wären Sie ziemlich hart rangenommen worden.«
»Es ging«, erwiderte ich.
Der Arzt tat seine Schuldigkeit. Einige Kratzer und Hautabschürfungen behandelte er mit seinem verdammten Jod, was scheußlich brannte. Schlüsselbein, rechten Arm und Brustkorb massierte er, nachdem er mich hinter dem Röntgenschirm gründlich durchschaut hatte.
»Zum Glück nichts gebrochen«, meinte er. »Nur Prellungen, kleinere Blutergüsse und deutliche Würgemale am Hals. Ich möchte wissen, wie Sie das alles immer so aushalten.«
»Das frage ich mich selber«, gähnte ich.
Im Schlafraum der Nachtbereitschaften suchte ich mir ein freies Feldbett, streckte mich aus und zog eine der herumliegenden Wolldecken über mich, nachdem ich einen Kollegen,' der lesend auf seinem Feldbett lag, gebeten hatte, mich um acht zu wecken. Es lohnte sich nicht mehr, nach Hause zu fahren.
Es war nicht der angesprochene Kollege, der mich weckte. Es war mein Freund Phil Decker. Er tätschelte mein Gesicht so lange, bis ich wach war und ihn erkannte.
»Hallo!« rief ich erfreut und wollte vom Bett hochfahren.
Zu schnelle Bewegungen bekamen mir noch nicht. Ich stöhnte ein bißchen, weil man sich das erlauben kann, wenn keine Fremden in der Nähe sind, und angelte nach den Zigaretten. Phil gab mir Feuer.
»Du brauchst mir nichts zu erzählen«, sagte er. »Ich habe schon mit Jack gesprochen. Da siehst du wieder mal, daß man dich keine vierundzwanzig Stunden allein lassen darf.«
Er beobachtete mich, während ich im Waschraum unter die kalte Dusche ging. Ich hatte schon bei der Untersuchung an meinem Körper einige gelblich-grünblaue Flecken auf meiner Haut entdeckt, und ihre Färbung hatte inzwischen nichts von ihrer Buntheit verloren.
»Er scheint dich ganz schön bearbeitet zu haben, was?« fragte Phil laut, um das Brausen der Dusche zu übertönen.
»Ja, er gab sich alle Mühe«, erwiderte ich. »Aber jetzt, ist er tot.«
Ich drehte die Dusche zu und frottierte mich trocken.
»Ich weiß«, nickte Phil. »Und es gefällt mir ebensowenig wie dir. Was auch immer man in diesem verdammten Fall unternimmt, wenn man mal glaubt, eine vernünftige Spur aufgetrieben zu haben, endet sie an einer Leiche. Hier sind ganz skrupellose Leute am Werk.«
»Richtig«, stimmte ich zu. »Und sie sind deshalb so skrupellos, weil sie anscheinend das ganz große Geschäft machen. Ich bilde mir längst nicht mehr ein, daß es hier nur um eine einzige, relativ harmlose Opiumhöhle geht, Phil. Hier steckt viel mehr dahinter, wahrscheinlich eine ganz große Organisation.«
»Das ist gut möglich«, sagte Phil. »Aber irgendwie kommen wir den Burschen schon auf die Fersen. Sie können nicht jeden umlegen, der uns etwas von ihnen verraten könnte. Komm, in unserem Office liegt alles das, was 0‘Brien bei sich trug! Wir wollen es sichten. Vielleicht bringt uns das weiter.«
»Ja, aber vorher muß ich einen Schluck Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen haben. Ich bin so schwach, daß ich Umfallen könnte.«
, »Geh schon ins Office, ich besorge dir ein kräftiges Frühstück aus der Kantine!«
Er sah mir wohl an, daß ich mich wirklich sehr schwach auf den Beinen fühlte. Mit einem dankbaren Blick trennte ich mich von ihm beim nächsten Fahrstuhl. In unserem Office ließ ich mich in meinen Schreibtischstuhl fallen und starrte erschöpft vor mich hin. Es war nicht nur die körperliche Erschöpfung, die mich so mitnahm, es war auch das Gefühl, ziemlich dumm einer raffinierten Organisation gegenüberzustehen, von der man nicht wußte, wie man ihr beikommen sollte.
Villeicht- stimmt es, daß der Magen unsere Stimmungen beeinflußt. Als ich das wirklich sehr kräftige Frühstück verzehrt hatte, das Phil auf einem Tablett anbalanciert brachte, sah ich alles ein wenig optimistischer.
»Los«, sagte ich. »Machen wir uns an die Arbeit!«
Wir sichteten 0‘Briens Besitztümer. Mit besonderer Aufmerksamkeit betrachteten wir jeden Zettel in seiner Brieftasche. Während er sonst nichts bei sich trug, wovon man seine Adresse hätte ablesen können, hatte er den Fehler gemacht, einen an ihn gerichteten Brief mitsamt dem Umschlag in der Brieftasche mit sich herumzutragen. Phil zeigte mir den Umschlag. Das Poststempel-Datum war vier Tage alt. Da er den Brief erhalten hatte, mußte die darauf geschriebene Adresse stimmen.
Es war eine Adresse, die nur vier Häuser von jenem Hof entfernt lag, wo man eines Morgens den toten Li-Tschou gefunden hatte…
***
»Merkwürdig«, sagte Phil. »Ein Weißer, der in Chinatown wohnt? Das muß doch seine Gründe haben!«
»Davon bin ich überzeugt«, entgegnete ich, während ich mit einem Dietrich im Türschloß herumstocherte, um es auszutasten. »Wahrscheinlich glaubte er, sich hier in diesem Gewimmel am besten verbergen zu können.«
Phil widersprach.
»Ich bin anderer Meinung, Jerry. Wo fällt ein Chinese am meisten auf? Inmitten Weißer. Und wo fällt ein Weißer am meisten auf? Inmitten Chinesen. Es muß einen anderen Grund haben, warum O'Brien seinen Wohnsitz ausgerechnet im Chinesenviertel nahm.«
Ich bekam das Schloß auf und stieß die Tür nach innen.
»Vielleicht hat es einen ganz einfachen Grund«, meinte ich. »Nämlich den, daß O'Brien den Stätten seiner Wirksamkeit nahe sein wollte. Und ich wette, daß die meisten Opiumsüchtigen Chinesen waren.«
»Das wird es sein«, stimmte Phil zu.
Wir betraten den Raum, den O'Brien gemietet hatte. Es war ein recht großes Zimmer mit einem für die Verhältnisse in Chinatown recht ungewöhnlich breiten Fenster. Sogar ein Vorhang hing davor. Die übrige Einrichtung zeigte zwar, daß O'Brien nicht schlecht verdient haben konnte, sie zeigte aber auch, daß er von Sauberkeit nicht viel zu halten schien. Auf einem Tisch türmte sich benutztes Geschirr, Zigarettenstummel lagen überall umher, und der dünne Teppich wies Dutzende von Brandlöchern auf.
Systematisch machten wir uns an die Durchsuchung des Raumes. Wir ließen nichts aus. Selbst die Möbel wurden von den Wänden abgerückt, und die Bilder nahmen wir ab. Sogar den Teppich rollten wir auf und suchten den Fußboden ab. Es gab nichts, aber auch gar nichts, was für uns interessant gewesen wäre..
Ärgerlich ließ ich mich auf das ungemachte Bett fallen.
»Es ist wie verhext«, murmelte ich enttäuscht. »Man stößt immer wieder ins Leere.«
Auch Phil war enttäuscht. Wir verließen O'Briens Zimmer wieder, ich schloß es mit dem Dietrich ab, denn merkwürdigerweise hatte O'Brien keine Schlüssel bei sich gehabt.
Um elf Uhr vormittags besprachen wir die Entwicklung des Falles mit Mr. High. Auch Jim Rueling war anwesend. Er vertrat den Leiter der Mordkommission im Falle des Chinesenmädchens, weil Ben selbst anderweitig beschäftigt war.
Wir erhielten einen Überblick von der Arbeit, die die Mordkommission bisher geleistet hatte. Namentlich wollte man versuchen, von der Mordwaffe her dem Täter auf die Spur zu kommen, denn man hatte festgestellt, daß der Dolch eine alte venezianische Arbeit war, also ein seltenes Stück darstellte. Jetzt kam es nur darauf an, herauszufinden, wer eine solche Waffe besaß. Am nächsten Tage wollte man ein Bild des Dolches in allen Tageszeitungen veröffentlichen lassen und die Öffentlichkeit um Mitarbeit ersuchen. Ob dabei etwas Positives herauskam, würde sich zeigen. Ansonsten verfolgte die Mordkommission noch eine Reihe von Spuren, die sich aus den Aussagen der Nachbarn ergeben hatten. Aber es war mehr als fraglich, ob diese zum Ziele führen konnten, denn die Aussagen — wie so oft — widersprachen einander.
Mittags fuhren Phil und ich in ein kleines italienisches Lokal essen. Als wir von dort zurückkamen, und als wir in Wahrheit wirklich nicht wußten, was wir noch hätten tun können, brachte ein äußeres Ereignis auf einmal die ganze Lawine ins Rollen.
Als wir unser Office betraten, kam der Kollege aus dem Nebenzimmer herein und sagte:
»Gut, daß ihr endlich wiederkommt! Schon seit einer halben Stunde unterhalte ich einen Mann, der auf euch wartet und euch sprechen möchte. Es handelt sich um diesen Chinesenmord, den ihr bearbeitet.«
Wir fuhren wie elektrisiert auf. »Herein mit dem Mann!« rief ich. Unser Kollege brachte unseren Besucher und verdrückte sich schweigend wieder. Es war — der Holländer.
»Guten Tag, Mister Vermoeren«, sagte ich und gab mir Mühe, mein Erstaunen zu verbergen. »Das ist mein Kollege Phil Decker. Ich heiße Jerry Cotton, wenn ich Ihnen das noch nicht gesagt haben sollte. Bitte, nehmen Sie Platz!«
»Danke, danke«, 'sagte er mit seinem deutlichen holländischen Akzent. Er ließ sich in einen Stuhl fallen und verzog sein breites, offenes Gesicht zu einem jungenhaften Grinsen. »Wieviel steht auf illegaler Einwanderung?«
»Wieso?« fragte ich zurück. »Sind Sie illegal eingewandert?«
»So ungefähr«, nickte er mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Das heißt aber, ich will nicht hierbleiben! Ich will wieder nach Hause! Aber vierzehn Tage muß ich noch warten.«
»Worauf denn?« erkundigte sich Phil. »Bis mein Schiff wiederkommt. Wir hatten New York vor sechs Wochen angelaufen. Die Mannschaft bekam Landurlaub bis zum Wecken. Tja, und dabei habe ich zuviel von diesem verdammten amerikanischen Whisky getrunken. Als ich wieder zu mir kam, war mein Schiff weg. Jetzt muß ich warten, bis es wiederkommt.«
Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Auch Phil schmunzelte. Wir boten ihm eine Zigarette an. Er bediente sich. Dabei fielen mir zum ersten Male so richtig seine Hände auf. Es waren Pranken, die er bequem dazu benutzen konnte, mit einer Hand New Yorks Telefonbuch zuzudecken. Die Schwielen an den Fingern legten ein beredtes Zeugnis davon ab, daß er keine harte Arbeit scheute.
»Wovon haben Sie denn die ganze Zeit gelebt, Mister Vermoeren?« fragte ich.
Er klatschte sich mit seiner Pranke auf dem Oberschenkel, daß es wie ein Pistolenschuß knallte.
»Oh, ich habe ‘nen dollen Dusel gehabt. Beim Whiskytrinken lief mir ein Kerl in die Quere, der anscheinend zu viele Dollar hat. Er sah sich meine Hände an und heuerte, mich an.«
»Für ein Schiff?«
»No. Für ihn selbst. Ich bin sein Leibwächter.«
Mir verschlug es die Sprache. Kam der Bursche zu uns und erzählte frank und frei, daß er sich als Gorilla hatte anheuern lassen.
»Ist das verboten?« erkundigte er sich naiv, als er unsere bedenklichen Gesichter sah.
»Ich fürchte, hier liegt ein sprachliches Mißverständnis vor«, erklärte ich ihm. »Wenn wir von Leibwächtern reden, meinen wir gewöhnlich die Gorillas von Gangstern. Nicht etwa die ehrenwerten Leute, die als Beschützer hoher Politiker oder anderer Leute ihre Brötchen verdienen.«
Er nickte ein paarmal.
»Kein Mißverständnis«, trompetete er. »Ich bin dahintergekommen, daß mein Boß wirklich ein Gangster ist. Deswegen komme ich doch zu Ihnen!«
Der Junge stürzte uns von einer Überraschung in die andere.
»Erzählen Sie das doch mal ausführlich«, bat ich.
Er schlug die Beine übereinander und zog wieder an seiner Zigarette. Das weiße Stäbchen verschwand fast zwischen seinen klobigen Fingern. Als er den Rauch ausblies, begann er.
»Also wie gesagt, ich hatte mein Schiff verpaßt. Sah böse für mich aus, denn ich hatte noch knapp zwei Gulden, keinen einzigen Dollar und auch sonst keine Reichtümer auf dem Leibe. Na, wenn man in einer Patsche sitzt, soll man erst mal einen Schluck trinken. Dann sieht alles gleich anders aus.«
Er sah uns unzweideutig an. Ich grinste, zog die Whiskyflasche aus dem Schreibtisch, die ich für solche und ähnliche Zwecke meistens vorrätig habe, schenkte ihm einen Doppelstöckigen ein und wartete, bis er ihn schmatzend vertilgt hatte.
»Ich suchte mir damals ‘ne Kneipe, wo ich in Ruhe nachdenken konnte. Leider kam ich nicht dazu. Da war ein Kerl, der konnte keine Holländer ausstehen. Na, und ich kann nun wieder keine Kerle ausstehen, die keine Holländer ausstehen können. Er sagte mir, daß er mich am liebsten vom Top eines Lademastes herabbaumeln sähe. Ich sagte ihm, er passe am besten ins Krematorium. Das nahm er übel. Er schlug mir eine Bierflasche auf dem Kopf entzwei. Da hörte aber wirklich der Spaß auf. Ich langte ihm eines mit der linken Hand. Daß dabei gleich zwei andere mit umfielen, war reifes Versehen.«
Er betrachtete geradezu liebevoll seine Pranke. Ich konnte mir diese Hände in Aktion vorstellen und grinste. Er fuhr nach kurzer Pause fort.
»Das kleine Spielchen hatte ein Mann beobachtet, der in einer- Nische saß und Kaffee trank. Er rief mich an, ob ich einen Whisky mit ihm trinken möchte. Ich sagte, wenn‘s nicht bei einem bliebe, ließe sich darüber reden.«
Er zerdrückte den Rest seiner Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ ihn in den Aschenbecher auf meinem Schreibtisch fallen. Von der Glut schien er nichts gespürt zu haben. Ohne zu bemerken, welchen Eindruck es auf uns machte, erzählte er weiter:
»Der Mann bezahlte sechs Whisky für mich, bevor er mit der Sprache rausrückte. Ob ich nicht Interesse an einem guten Job hätte, fragte er. Er zahle hundert Dollar die Woche. Hundert Dollar sind viel Geld für einen sitzengebliebenen Matrosen. Also nahm ich an.«
»Wie heißt der Mann?« unterbrach ich. Er kramte eine abgerissene Kinokarte aus seiner Manteltasche und legte sie mir auf den Tisch.
»Ich habe seinen Namen hinten drauf geschrieben«, erklärte er dabei. »Der Kerl ist ein Bulgare, ein Jugoslawe oder sonstwas vom Balkan. Ich kann das nicht aussprechen. Er hat mir‘s buchstabiert.« In großen, etwas ungelenken Blockbuchstaben war IWAN JAROSLAW auf die Rückseite der Karte gemalt. Ich griff zum Telefon und gab den Namen in unser Archiv durch, damit man inzwischen nachsah, ob uns der Mann bekannt war.
»Bitte, erzählen Sie doch weiter«, bat ich anschließend.
»Da gibt's nicht mehr viel zu erzählen«, meinte der Holländer. »Dieser komische Kauz, der zu viele Dollar hat, erzählte mir, er brauche mich nur zweimal in der Woche. Dienstag- und Freitagabend. Dafür wollte er tatsächlich schon die hundert Dollar ausspucken. Ich wurde natürlich mißtrauisch. Er sagte, er wäre Vertreter, aber es gäbe eine Konkurrenzfirma, die hätte wahrscheinlich richtige Verbrecher gemietet, um ihn überfallen und halbtot prügeln zu lassen, damit er seinen Job nicht mehr ausführen könnte. Na, Junge, ich habe eine Menge amerikanische Gangsterfilme gesehen, und ich muß schon sagen, in der Hinsicht ist ja bei euch was los. Also für so was bin ich der richtige Mann. Ich möchte mal die Gauner sehen, die sich mit mir anlegen oder mit einem Mann, den ich beschütze! Die würde ich weichkneten wie Schaumgummi.«
Ich sagte nichts, sondern schenkte ihm noch einen ein. Er zeigte sich dankbar, denn er sprach sofort weiter.
»Das ging ungefähr drei Wochen so. Jeden Dienstag und jeden Freitag trafen wir uns abends um sieben an der Ecke Broadway-Fifth Avenue und schaukelten los. Er muß'te Pensionen, kleine Hotels und Caféstuben besuchen. Ich hatte keine Ahnung, was er den Leuten eigentlich verkaufte, und es ging mich ja auch nichts an. Aber dann wurde ich doch mißtrauisch. Wir waren nämlich von Anfang an nicht allein gewesen, sondern es war immer ein Chinese mit uns losgeschaukelt, und dieser Bursche brachte gleich drei Leibwächter mit. Mit der Zeit kriegte ich aber raus, daß die drei weniger seine Beschützer als seine Beaufsichtiger waren. Und so kam mir der ganze Laden mit der Zeit immer komischer vor. Was machen solche Leute, die in Hotels, Caféstuben und Pensionen Päckchen abgeben und viel Geld dafür kassieren? Irgendwas muß doch da faul sein, sagte ich mir.«
»Womit Sie sehr recht hatten«, bemerkte Phil.
»Das habe ich gemerkt. Vor ein paar Tagen gingen wir abends wieder los, aber diesmal nur mein Boß und ich. Er kam immer mit mit einem blauen Auto, so ein großes Ding, wie sie hier in den Staaten sind. Und in einem mitgebrachten Koffer verwahrte er die Päckchen auf, die wir überall hinbrachten. Am nächsten Tag las ich dann in der Zeitung, daß der Chinese gestorben war. Gestorben? dachte ich. Wenn das mal stimmt. Ich ging also zu der Tochter —«
»Bisher haben Sie nicht erwähnt, diaß Sie die Tochter kennengelernt hatten«, warf ich ein.
»Nein? Dann hab ich's vergessen. Gleich zu Anfang hatte der Chinese mal abends, als wir unsere Reisetour beendet hatten, Schwierigkeiten mit seinem Herzen. Damit ihm unterwegs nichts passieren konnte, brachte ich ihn nach Hause. Bei der Gelegenheit lernte ich damals das Mädchen kennen. Also wie gesagt, nach dem Tode ihres Vaters ging ich zu ihr und fragte sie, ob sie in irgendeiner Hinsicht eine Hilfe oder eine Unterstützung brauchte. Da fing sie an, ganz furchtbar zu weinen. Die Polizei wäre sich nicht darüber im klaren, sagte sie, ob ihr Vater nicht vielleicht umgebracht worden sei. Das ließ mir keine Ruhe. Jetzt wollte ich selber dahinterkommen, was eigentlich gespielt wurde bei diesem Verein, für den ich ahnungslos ein paar Wochen lang gearbeitet habe. Ich ging mit dem Mädchen alle die Pensionen. Hotels und Caféstuben ab, wo ich jede Woche zweimal mit ihrem Vater gewesen war. Aber wir bekamen nichts heraus.«
»Dafür wurden Sie beide durch Ihre plötzliche Neugierde nur den Gegnern gefährlich«, setzte ich ihm ernst auseinander. »Und diese Leute sind skrupelloser, als Sie sich je vorstellen können. Das beweist ja allein schon die Tatsache, daß die kleine Li-Tschou ihre Neugierde bereits mit dem Leben bezahlen mußte.«
Er sprang auf und sah mich aus weit auf gerissenen Augen an.
»Was?« rief er tonlos. »Die kleine Li…«
Er sprach den Satz nicht zu Ende. Ich sagte ihm, daß das Chinesenmädchen ermordet worden sei. Es traf ihn. Schweigend schob ich ihm einen neuen Whisky hin. Er rührte ihn nicht an.
»Ich kann Ihnen den Vorwurf nicht ersparen, daß Sie sehr leichtsinnig gehandelt haben, Mister Vermoeren«, sagte ich nach einem kurzen Schweigen. »Sie hätten von Anfang an zum FBI kommen sollen, statt selber zweifelhaften Spuren nachzugehen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Es hat jetzt keinen Zweck, dem nachzutrauern. Unser Bestreben muß darauf gerichtet sein, diese Verbrecher so schnell wie möglich hinter Schloß und Riegel zu bringen. Und dabei können Sie uns helfen!«
»Ich?«
»Ja, Sie. Bitte, beantworten Sie wahrheitsgemäß und ohne Vorbehalt unsere Fragen. Sie sprachen davon, daß der Chinese immer mit drei Männern gekommen sei. Kennen Sie die Namen dieser Männer?«
»Nur die Vornamen, mit denen sie sich anredeten. Der eine wurde Pedro genannt, der andere —«
»Augenblick!« unterbrach ich. »Dieser Pedro — war das ein Spanier?«
»Ja, ich glaube.«
»Wie sah er aus?«
Er beschrieb einen Mann, der nur Pedro Jualorca sein konnte. Jetzt wurde mir der Zusammenhang schon ein wenig klarer. Der Spanier hatte also ursprünglich zu den Mitgliedern der Bande gezählt. Aus irgendeinem Grunde aber wollte er sich herausziehen und wahrscheinlich seine ehemaligen Komplicen verpfeifen. Er rief mich an und vereinbarte den Treffpunkt mit mir, wo er später erschossen wurde. Vermutlich waren die anderen mißtrauisch geworden und ermordeten ihn, bevor er sie verpfeifen konnte. Jetzt war es eigentlich nur noch eine Formsache, festzustellen, ob die anderen beiden wirklich O‘Brien und Gibson gewesen waren. Ich fragte den Holländer nach ihren Vornamen, und die Namen, die er darauf nannte, stimmten mit den Vornamen überein, die auf Gibsons und auf O'Briens Karteikarten standen.
»Könnten Sie uns eine Liste all der Hotels und Pensionen anfertigen, wo Sie jede Woche zweimal aufkreuzten, um diese Päckchen abzugeben, von denen Sie sprachen?«
»Das kann ich. Schließlich war ich überall schon zehn- oder elfmal.«
Er gab sich die redlichste Mühe! Nach einer halben Stunde wußten wir, daß in den letzten sechs Wochen — wahrscheinlich aber schon länger — insgesamt vierzehn Hotels, kleine Lokale und Pensionen regelmäßig mit Opium beliefert worden waren.
Ich sah, Phil an. Er schüttelte fassungslos den Kopf. Das war viel mehr, als wir angenommen hatten. Hier mußten Riesenumsätze erzielt worden sein.
Ich rief Mr. High an und teilte ihm mit, was wir erfahren hatten. Er bat uns, sofort zu ihm zu kommen, und den Holländer sollten wir mitbringen.
Nachdem der Chef alles erfahren hatte, was wir wußten, sagte er nachdenklich:
»Heute ist Freitag. Sie müßten also heute abend wieder diese Lokale aufsuchen, Mister Vermoeren?«
»Ja. Aber kann mir vielleicht mal jemand sagen, was denn nun eigentlich in diesen verdammten Päckchen drin ist?«
»Opium«, sagte Mr. High.
Der Holländer verzog das Gesicht. »Also doch!« brummte er. »Li-Tschou sagte mir schon, daß die Polizei im Zusammenhang mit ihrem Vater was von Opium gesagt hätte. Das ist ja eine schöne Schweinerei, in die ich da reingetappt bin!«
Damit hatte er zweifellos recht. Wir würden zwar darauf verzichten, gegen ihn eine Anklage zu erheben, denn wir hatten keinen Grund, die Wahrheit seiner Aussage zu bezweifeln. Und danach hatte er ja nicht gewußt, was er in Wirklichkeit tat, indem er für einen Mann Leibwächter spielte. Trotzdem aber konnte es böse für ihn werden, wenn der Staatsanwalt darauf bestand, ihn als wichtigen Zeugen in Haft zu nehmen, damit er sich nicht absetzen konnte. Mr. High schien meine Gedanken erraten zu haben, denn er sagte:
»Ich werde ein gutes Wort für Mister Vermoeren beim Staatsanwalt einlegen. Vielleicht kann man völlig darauf verzichten, ihn als Zeuge zu vernehmen. Aber das ist im Augenblick eine Frage, die uns jetzt nicht interessiert. Zunächst geht es darum, die Bande hinter Schloß und Riegel zu bringen. Als ersten brauchen wir unbedingt diesen Gibson. Es sieht ganz danach aus, als ob O'Brien und Gibson zusammen sowohl das Mädchen als auch den Spanier umgebracht hätten. Da 0‘Brien tot ist, müssen wir uns an Gibson halten. Haben Sie keine Ahnung, Mister Vermoeren, wo man diesen Gibson treffen kann?«
Der Holländer zuckte die Achseln: »Heute abend! Er wird bestimmt mit dabei sein, wenn mein Boß und ich wieder das Opium verteilen.«
»Ich denke, in der letzten Zeit hätten Sie das mit Ihrem Boß allein gemacht?«
»Ja, aber es ist ausdrücklich gesagt worden, das ab heute wieder die ganze Mannschaft mit von der Partie ist. Warum die Kerle in der vorigen Woche nicht konnten, weiß ich nicht.«
»Ich glaube nicht, daß er kommen wird«, sagte Phil. »Er wird bestimmt inzwischen erfahren haben, daß O'Brien verhaftet werden sollte und dabei tödlich abstürzte. In Gangsterkreisen spricht sich so etwas schneller rum als über die Radiosender.«
»Ich glaube auch nicht, daß er kommt«, sagte ich. »Aber natürlich werden wir auf passen. Wo treffen Sie sich mit ihrem Boß, Vermoeren?«
»Wie üblich an der Ecke Broadway-Fifth Avenue. Um sieben Uhr.«
»Dann wollen wir mal die nötigen Vorbereitungen treffen«, sagte Mr. High und griff zum Telefon.
Mit dieser kleinen Geste wurde der Apparat der mächtigsten Polizeiorganisation der Erde in Schwung gesetzt. Ein paar Stunden später sollte es sich schon zeigen, was das FBI zu leisten imstande ist…
***
Es war gegen vier Uhr nachmittags, als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Phil und ich gingen zurück in unser Office, nachdem wir den Holländer bis zum Fahrstuhl begleitet hatten.
»Ich denke, wir können die Akten dieser Geschichte inzwischen schon auf den neuesten Stand bringen«, schlug Phil vor, als wir wieder hinter unseren Schreibtischen saßen. »Dann haben wir in den nächsten Tagen nicht mehr so viel Papierkrieg. Denn daß die Sache kurz vor ihrem Abschluß steht, das dürfte ja wohl anzunehmen sein.«
»Wir wollen uns nicht zu früh freuen«, winkte ich ab. »Wenn Gibson heute abend nicht kommt und etwa auch dieser Jaroslav Lunte gerochen hat, dann sind wir genau nicht weiter.«
»Doch«, widersprach Phil. »Weil wir nämlich jetzt die Adressen der Opiumhöhlen haben und diesen Jaroslav kennen. Nach der Beschreibung, die uns der Holländer gab, ist es möglich, nach diesem Mann zu fahnden.«
»Mit einem Bild wäre es einfacher«, murmelte ich. »Aber der Kerl scheint ja nicht vorbestraft zu sein, sonst hätten wir bestimmt längst Nachricht aus dem Archiv. Trotzdem will ich mal anfragen.« Unsere Vermutung bestätigte sich. Ein Jaroslav war in unserer Kartei nicht enthalten. Ich steckte mir eine Zigarette an und döste eine Weile vor mich hin, während sich Phil tatsächlich über die Akten hermachte.
Ich weiß nicht mehr, wie lange Phil in den Akten blätterte. Jedenfalls stieß er plötzlich einen Pfiff aus und rief:
»Hör mal, Jerry! Hier habe ich etwas gefunden, was mir sehr merkwürdig vor kommt.«
»Nämlich?« fragte ich gespannt.
Phil las den Aktentext vor:
»… der Patrolman Bill Ricer erklärt, daß er auf die Leiche aufmerksam gemacht worden sei durch eine gewisse Jane Lorrane, wohnhaft 186. 174. Straße, Nord-Manhattan.«
»Ja und?« fragte ich. »Was ist daran merkwürdig?«
»Erlaube mal!« sagte Phil entrüstet. »Wie kommt eine Frau aus Nord-Manhattan in die Chinatown? Und wie vor allen Dingen kommt sie auf einen winzigen Hof, der nur durch einen schmalen Gang zwischen zwei Häusern zu erreichen ist? Was wollte die Frau auf diesem Hof?«
Ich richtete mich aus meiner bequemen Haltung im Stuhl auf.
»Hm«, brummte ich und durchdachte Phils Fragen. »Das ist wahr. Aber wer sagt denn, daß diese Frau auf dem Hof war? Vielleicht kennt sie den Maler? Vielleicht hat sie ihn besucht und von seinem Fenster aus die Leiche im Hof liegen gesehen?«
»Warum hat der Maler dann nichts davon gesagt?« fragte Phil zurück.
Ich stand auf und ging ein paar Schritte im Büro auf und ab.
»Du bringst mich auf einen Gedanken, Phil«, murmelte ich. »Bisher vergaß ich völlig, einer Spur nachzugehen, die ich schon bei diesem Maler aufgenommen hatte. Er hat diesen Li-Tschou schon einmal gemalt. Folglich hat er ihn doch gekannt. Ich habe ja das Bild gesehen. Warum aber behauptet der Maler, er hätte Li-Tschou nie gesehen? Hier stimmt was nicht!«
Phil erhob sich entschlossen, nachdem er auf seine Uhr geblickt hatte. »Komm«, sagte er.
»Wo willst du hin?«
»Zu dem Maler! Wohin sonst? Und diesmal muß er uns Rede und Antwort stehen! Es ist inzwischen zu viel passiert, als daß wir es uns noch erlauben könnten, empfindliche Individualisten mit Samthandschuhen anzufassen.«
Phil sprühte auf einmal vor Aktivität. Obgleich ich mir nicht allzuviel von dem Besuch bei dem jungen Maler versprach, fuhr ich doch mit. Joe Hiller war zu Hause und arbeitete. Als wir eintraten, legte er den Pinsel beiseite und seufzte:
»Immer wenn man am besten im Zuge ist, wird man gestört! Das ist ja furchtbar mit der Polizei! Haben Sie schon wieder mal 'hinter diesem Haus eine Leiche gefunden?«
»Sie scheinen das Ganze sehr lustig zu finden, wie?« fragte Phil mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Finden Sie Leichen und Morde immer lustig — oder nur wenn sie gewissermaßen vor der Haustür passieren?«
Joe Hiller bekam einen roten Kopf. »Hören Sie mal!« protestierte er. »Natürlich finde ich so etwas ganz und gar nicht lustig! Aber ich habe manchmal ein bißchen einen schnodderigen Ton. Das berechtigt Sie nicht, mir solche Dinge zu unterstellen!«
»Regen Sie sich ab«, sagte Phil ungerührt. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen vorlegen Mister Hiller. Wenn Sie uns wieder anlügen wie bei unserem ersten Gespräch, werden Sie die Folgen zu tragen haben.«
Der Maler wandte sich seinem Bild zu. Er schien es sehr intensiv zu betrachten. Viel zu intensiv, als daß seine Absicht nicht deutlich geworden wäre. Er wollte nur vermeiden, uns ansehen zu müssen.
»Wieso gelogen?« entgegnete er unsicher.
»Weil Sie behaupteten, Sie hätten den Toten nie vorher gesehen! Dabei haben Sie diesen Mann gemalt, als er noch lebte! Wollen Sie uns einreden, daß ein Maler das Gesicht eines Mannes vergißt, das er studiert und gemalt hat?« fragte Phil scharf.
Einen Augenblick blieb alles still. Dann drehte sich Hiller um und sagte: »Es stimmt. Ich habe ihn gemalt. Aber ich wollte nicht in diese Geschichte hineingezogen werden. Ich brauche meine Ruhe, damit ich ai'beiten kann. Deshalb habe ich gesagt, ich hätte Li-Tschou vorher nicht gesehen. Das war der ganze Grund.«
»Kennen Sie eine gewisse Jane Lorrane?« fragte ich.
Zu meiner Überraschung nickte der Maler:
»O ja! Ein bißchen verrückt, das Mädchen. Sie läuft mir nach. Dabei kann ich sie nicht ausstehen.«
»Wo haben Sie sie kennengelernt?« . »Ich glaube, es war bei einem Künstlerfest. Aber genau kann ich Ihnen das auch nicht mehr sagen. Es ist schon über ein Jahr her, und was so alt ist, bleibt nicht in meinem Gedächtnis, wenn es nicht wichtig ist.«
»Können Sie sich deutlich an den Tag erinnern, da man die Leiche fand?«
»Ja, natürlich. Es war ja genug Aufregung damit verbunden, daß man diesen Tag so schnell nicht wieder vergessen kann.«
»Sie hätten damals die ganze Nacht tief geschlafen, sagten sie damals aus«, bluffte Phil, wurde aber sofort von dem Maler unterbrochen:
»Irrtum. Jedenfalls habe ich nicht hier geschlafen. Ich habe in einer großen Regentonne gelegen, das habe ich Ihnen gesagt. Nebenher bemerkt, habe ich natürlich schauderhaft gefroren.«
»Ach ja, richtig«, sagte Phil, als ob ihm diese Version erst jetzt wieder einfalle. »Und am Vormittag bekamen Sie dann Besuch von dieser Jane Lorrane, nicht wahr?«
»Keine Spur. Der Dame habe ich mein Zimmer verboten, seit sie einmal kam und einem Modell eine Eifersuchtszene hinlegte, als ob ich ihr irgendeine Rechenschaft schuldig wäre. Die wagt es nicht, hier noch einmal herzukommen.«
»Sind Sie ganz sicher, daß sie an jenem Tag nicht bei Ihnen war?«
»Absolut sicher.«
»Was wissen Sie von der Lorrane?«
»Nichts weiter, als daß sie viel Geld haben muß. Sie hat allein zwei Sportwagen. Was sie sonst noch an irdischen Gütern besitzt, weiß ich allerdings nicht, weil ich mich nie dafür interessiert habe.«
»AVissen Sie, wo sie wohnt?«
»Irgendwo droben im Norden der Stadt.«
Ich wollte noch etwas fragen, als mir auf einmal schlagartig etwas in den Sinn kam. Ich dachte darüber nach, dann fragte ich:
»Kennen Sie auch den Bruder der Lorrane?«
»Den Rechtsanwalt?« erwiderte der Maler ohne zu zögern. »Ich habe ihn ein paarmal zusammen mit seiner Schwester gesehen, aber das ist auch alles. Ich möchte den Burschen genausowenig näher kennenlernen wie seine Schwester.« Ich atmete tief aus. Lorrane! Das war es, was mich stutzig gemacht hatte, als der Anwalt der lieben Mrs. Forbydes bei deren Verhör seinen Namen genannt hatte. Ich hatte diesen Namen vorher in den Akten der Mordsache Li-Tschou gelesen, und deshalb hatte mich mein Unterbewußtsein daran erinnert, daß mir irgend etwas an dem Rechtsanwalt bekannt vorkam. Dieser Lorrane war also der Bruder jener Frau, die den toten Chinesen gefunden hatte. Diese Frau hatte, um die Leiche überhaupt entdecken zu können, den Gang zwischen dem Atelier- und dem nächsten Hinterhaus durchqueren müssen. Dieser Gang mündete aber nur auf diesem kleinen Hof! Was wollte die Frau also dort?' Und wie kam es, daß asusgerechnet ihr Bruder die Verteidigung einer skrupellosen Frau übernahm, die eine Opiumhöhle Unterhielt?
»Was haben Sie eigentlich gegen den Anwalt?« fragte ich gespannt.
Der junge Maler zuckte die Achseln. »Das ist eine völlig subjektive Sache. Ich bilde mir ein, aus einem Gesicht mehr herauslesen zu können als jeder gewöhnliche Sterbliche. Schließlich habe ich genügend Portraits gemalt, um von Gesichtern einiges gelernt zu haben.«
»Und nach dem bloßen Gesichtsausdruck schließen Sie bei beiden Lorranes darauf, daß es irgendwie unangenehme Zeitgenossen sein müßten?«
»Nicht aus dem Gesichtsausdruck, sondern aus dem Gesicht selbst, verehrter Mister G-man.«
»Sagen Sie mir doch bitte, was Sie aus den Gesichtern der beiden Lorranes herauslesen! Es würde mich interessieren.«
»Und hinterher hängen Sie mir eine Klage an wegen übler Nachrede oder so was.«
»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Ihre Äußerungen vollkommen vertraulich behandeln werde und Ihnen keine Nachteile aus einer freimütigen Beantwortung meiner Frage entstehen können.« Joe Hiller seufzte.
»Na, meinetwegen«, murmelte er. »Alle zwei Lorranes sind hoffnungslos egoistische und vollkommen gewissenlose Menschen. Ich habe gesehen, wie sie einer verirrten Katze bei einem Atelierfest eine Zeitung an den Schwanz banden und das Papier ansteckten. Wenn ich das arme Tier nicht davon befreit hätte, hätte es Höllenqualen ausstehen müssen. Die Lorranes aber fanden so etwas schön und lustig. Das genügt mir.«
»Mir auch«, sagte ich. »Komm, Phil! Ich denke, wir haben Mister Hiller keine weiteren Fragen vorzulegen.«
Wir verließen den Maler. Als wir wieder in den Jaguar stiegen fragte Phil: »Du hast doch etwas vor? Was ist es?«
»Ich möchte herauskriegen, ob diese Lorrane mit ihrem sauberen Bruder vielleicht die Leiche selber an den Ort gebracht haben, wo sie später von der Schwester angeblich gefunden wurde.«
»Aber warum sollten sie das tun?«
»Erinnere dich bitte einiger Dinge! Erstens ist sie in den Maler verliebt. Zweitens aber wird sie von ihm zurückgestoßen. Drittens scheint er sie einmal sogar gehörig abgekanzelt zu haben. Es soll Frauen geben, die einem so etwas nie verzeihen und sich sogar dafür zu rächen versuchen. Vielleicht dachte sie, wir würden Hiller verdächtigen und womöglich gar unter Anklage stellen.«
»Das scheint mir aber doch ein bißchen weit hergeholt zu sein«, meinte Phil kopfschüttelnd. »So etwas kann ich mir nicht denken. Dafür sind die Lorranes, mindestens aber der Anwalt, nicht dumm genug.«
»Mag sein. Aber daß an der ganzen Geschichte mit dieser Lorrane etwas faul ist, das halte ich jetzt auch für gegeben. Leider ist es schon zu spät geworden. Aber morgen früh werde ich diesem Mädchen einmal auf den Zahn fühlen.«
Wir brauchten gar nicht bis zum nächsten Morgen zu warten. Das Schicksal meinte es zum Schluß so gut mit uns, wie es am Anfang gegen uns gewesen war. Es spielte uns die Trümpfe geradezu in die Hand…
***
Ausnahmsweise einmal fuhren wir nicht mit dem Jaguar. Der Wagen ist bei manchen trüben Zeitgenossen so bekannt wie Churchills Zigarre. Um also auch das leiseste Risiko auszuschließen, hatten wir uns in einen neutralen Dienstwagen gesetzt.
Um punkt sieben standen wir dicht an der Ecke der Fünften Avenue, wo sie der Broadway schneidet, und warteten. Phil hielt ein scharfes Nachtglas vor die Augen und beobachtete die Menschen, die ungefähr fünfzig Yard von ihm entfernt waren.
»Vermoeren ist da«, sagte er nach einer Weile. »Hoffentlich kommt dieser Jaroslav bald. Es wird allmählich dunkel, und man kann nur noch schwer etwas durch das Fernglas erkennen.«
Ich steckte zwei Zigaretten an und schob Phil eine zwischen die Lippen. Er brummte einen lakonischen Dank, ohne das Glas abzusetzen. Plötzlich wurde er lebhaft.
»Ein blauer Buick«, sagte er. »Es sieht so aus, als ob er anhält. Nein, er verlangsamt nur die Fahrt. Jetzt ist er ganz langsam. Der Holländer läuft darauf zu. Er klettert in den langsam fahrenden Wagen.«
Ich hatte schon den Zündschlüssel gedreht und den ersten Gang eingelegt. Gleich darauf fuhr ich langsam an. Der Verkehr war in diesem Augenblick am schwächsten des ganzen Abends, denn die Leute aus den Fabriken und Büros waren alle längst zu Hause, und die Bummler noch nicht unterwegs.
Es fiel mir nicht schwer, den Buick zu verfolgen. Er umrundete einen Häuserblock. Als ich merkte, daß er einen ganzen Kreis fahren wollte, sagte ich zu Phil:
»Ablösung!«
Phil klemmte sich den Hörer des Sprechfunkgerätes zwischen Schulter und Ohr, damit er beide Hände für das Fernrohr freibehielt.
»Sonderaktion Holland«, sagte Phil in den Hörer. »Nummer eins an Nummer vier. Übernehmen Sie blauen Buick, Kennzeichen NBF 416…«
Phil fügte noch unsere augenblickliche P’osition hinzu und den eingeschlagenen Kurs des beobachteten Wagens. Gleich darauf kam aus der nächsten Seitenstraße ein gelber Fairlane heraus, an dessen äußerer Aufmachung kein Mensch erkennen konnte, daß auch dies ein FBI-Fahrzeug war. Während die Kollegen die weitere Verfolgung übernahmen bog ich rechts ab.
Mit einem raschen Handgriff schaltete ich den Zusatzlautsprecher unseres Sprechfunkgerätes ein so daß ich jedes Wort vom Sprechfunkverkehr unserer eingesetzten Wagen mithören konnte, ohne unbedingt den Hörer ans Ohr halten zu müssen.
»Nummer vier an Nummer eins. Der verfolgte Wagen fährt schnurgerade nach Süden. Wir folgen im gleichbleibendem Abstand. Schicken Sie uns zwei Wagen voraus, damit weiter unten im Süden eine neue Ablösung stattfinden kann!«
»Nummer eins an Nummer vier: Verstanden. Nummer eins an Nummer zwei: Fahren Sie mit Höchstgeschwindigkeit zum Bowling Green und warten Sie dort weitere Anweisungen ab. Nummer eins an Nummer sechs: Sie fahren ebenfalls mit Höchstgeschwindigkeit in die Nähe des Chatham Square und erwarten weitere Anordnungen.«
Phil dirigierte an diesem Abend sieben neutrale Pesonenwagen und zwei mit G-men besetzte, als geschlossene Lastwagen getarnte Transportwagen kreuz und quer durch das südliche Manhattan, ohne einen Augenblick die Übersicht zu verlieren. Unterdessen schaukelte ich gemütlich durch die Straßen. Dabei versuchte ich immer, mich in einer Parallelstraße zu dem verfolgten Fahrzeug aufzuhalten.
Es war siebzehn Minuten nach sieben, als aus dem Lautsprecher die Meldung kam:
»Sie halten vor dem Hotel ›Kirschblüte‹ in der Bayard Street. Zwei Männer steigen aus. Einer trägt ein Päckchen.«
»Fahren Sie vorbei!« befahl Phil. »Es würde auffallen, wenn Sie darauf warten, bis die Burschen weiterzu ekeln. Nummer eins an Nummer sechs: Haben Sie den Chatham Square erreicht?«
»Nummer sechs an eins: Wir stehen dicht am Chatham Sguare.«
»Fahren Sie die Bowery rauf bis zur Kreuzung mit der Bayard Street! Erwarten Sie dort den gesuchten Wagen und folgen Sie ihm! Er wird von links auf die Kreuzung zukommen.«
»Verstanden. Wir melden uns, sobald wir den Wagen haben.«
»Danke. Nummer eins an Nummer neun. Die Gangster beliefern im Augenblick das Hotel Kirschblüte' in der Bayard Street. Verfolgen Sie unseren Sprechfunkverkehr mit den anderen Wagen. Sobald Sie hören, daß die Gangster weiterfahren, besetzen Sie das Hotel. Alle anwesenden Personen werden vorläufig festgenommen und ins Distriktsgebäude eingeliefert. Das Haus bleibt unter Bewachung zweier Kollegen. Eine sofortige Haussuchung muß vorgenommen werden, damit das Opium sofort sichergestellt werden kann.«
»Neun an eins: Verstanden! Wir geben Meldung, sobald wir starten.«
So ging es geschlagene drei Stunden weiter. Ständig wechselten wir uns in der Verfolgung des Buick ab, so daß es den Burschen niemals auffallen konnte, weil immer andere Wagen hinter ihnen waren. Daß sich sieben verschiedene Typen in unregelmäßiger Reihenfolge wiederholten, konnte ihnen nicht auffallen, denn es waren Modelle, die ohnedies zu Hunderttausenden auf unseren Straßen sind.
Um zehn Uhr vierunddreißig erhielten wir die Meldung, daß die letzte Bude der uns von dem Holländer aufgeschriebenen Opiümhöhlen beliefert worden war. Und da wandte sich der Buick auf einmal nach Norden.
Inzwischen hatten unsere Kollegen alle Rauschgifthöhlen besetzt, die anwesenden Leute festgenommen und bei den meisten sogar schon das gelieferte Opium entdeckt und sichergestellt. Im Distriktsgebäude saßen sechzig Mann der Bereitschaft und waren mit den Vernehmungen der eingelieferten Leute beschäftigt, damit man die vielleicht wirklich schuldlos in dieses Netz geratene Bürger schnellstens wieder nach Hause gehen lassen konnte.
Wir aber fuhren mit sieben Personenwagen und insgesamt vierzehn G-men nach Norden. Jeder Wagen in einer anderen Avenue. Ab und zu wechselte Phil wieder die verfolgenden Fahrzeuge aus. Um zehn Uhr fünfundvierzig konnte es über das Ziel des Buick kaum noch einen Zweifel geben: entweder Bronx oder über die Triboro-Brücke hinüber nach Queens.
Fünf Minuten vor elf hatten wir Harlem passier.t und rollten über die 125. Straße nach’ Osten, direkt auf die Anfahrt der Triboro-Brücke zu. Phil sehaltete schnell. Er riß den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr und rief:
»Hallo, Leitstelle! Blitzverbindung mit der Brückenwache auf der Triboro-Brücke! Schnell!«
»Brückenzoll«, sagte eine sonore männliche Stimme bereits ein paar Sekunden später. »Was ist los?«
»Hier spricht das FBI«, sagte Phil. »Bei Ihnen wird gleich ein blauer Buick aufkreuzen. Kennzeichen NBF 416. Wenn Sie von den Leuten den Brückenzoll kassieren, versuchen Sie, herauszufinden, wie viele Männer im Wagen sind. Sobald Sie es wissen, rufen Sie das FBI an —‘oder halt, das ist nicht nötig. Wir werden wenig soäter bei Ihnen halten. Dann können Sie uns Bescheid sagen.«
»Okay, ich lege auf, der Buick steht draußen!«
»In Ordnung.«
Phil legte den Hörer zurück und grinste' zufrieden.
»Gleich werden wir wissen, ob außer dem Holländer nur noch dieser Jaroslav im Wagen sitzt oder ob Gibson doch gekommen ist.«
»Das 'war wirklich ein guter Einfall mit dem Brückenzoll«, sagt ich anerkennend. »Aber ich möchte wissen, wo die jetzt eigentlich hinwollen?«
»Vielleicht fährt dieser Jaroslav jetzt einfach nach Hause«, meinte Phil. »Sein Opium hat er doch verteilt.«
»Möglich. Aber warum hat er dann den Holländer nicht unterwegs irgendwo aussteigen lassen? Was soll Vermoeren drüben in Queens oder oben in Bronx? Er hat doch ein Zimmer in der Downtown.«
»Wir werden schon dahinterkommen.« Ich verlangsamte die Geschwindigkeit wie die Fahrzeugschlange vor uns. An der Triboro-Brücke befindet sich nämlich eine typisch amerikanische Einrichtung: ein kleines Häuschen, wo man anzuhalten und seine Straßen- oder Brückenbenutzungsgebühren zu entrichten hat. Bei der Gelegenheit mußte es den Leuten leicht möglich sein, durch einen raschen Blick in den Wagen der Gangster die Stärke der Besetzung festzustellen.
Als wir an der Reihe waren, hielt Phil nur seinen Dienstausweis hin. Der Mann, der den Brückenzoll kassieren wollte, verstand sofort.
»Es sitzen nur drei Männer drin«, sagte er.
Phil tippte dankend an die Hutkrempe, während ich Gas gab, um den kleinen Vorsprung ein wenig zu reduzieren, den der Buick inzwischen gewonnen hatte. Die Gangster wandten sich auf dem Verteiler, der sich auf der Randall-Insel befindet, nach rechts, also praktisch hinüber nach Queens.
Es wurde eine lange Fahrt. Wir mußten die Verfolgung noch ein paarmal abwechseln, damit sie uns nicht zu guter Letzt noch auf die Schliche kamen. Schließlich aber fuhr der Buick in einer dunklen Gasse in Queens, die wir nie vorher betreten hatten, durch ein Fabriktor auf einen großen Hof. Wir bekamen diese Meldung durch Sprechfunk, denn im Augenblick waren gerade wieder einmal die Kollegen hinter dem Buick.
Wir stoppten, bevor wir die Seitenstraße erreicht hatten, stiegen aus und gingen zu Fuß weiter. Es war mittlerweile schon weit nach Mitternacht. Um diese Zeit gab es hier in der Gegend keine Fußgänger mehr. Also blieb uns nichts anderes übrig, als die Bezechten zu spielen, die ihr Geld bis auf den letzten Dime für die U-Bahn vertrunken haben.
Phil sang sehr schön und wunderbar falsch, etwas, was er für einen bekannten Schlager hielt. Ich konnte mich nicht erinnern, je etwas auch nur entfernt Ähnliches gehört zu haben.
Wir nahmen uns Zeit. Als wir auf ungefähr zwanzig Schritte an das Fabriktor heranwaren, konnten wir die Inschrift lesen, die auf einem hochgespannten Bogen über dem Tor hinweg prangte.
»Pharmazeutische Fabrik Lorrane« stand darauf. Wir blieben stehen und sahen uns an. Das war die tollste Überraschung dieser Nacht.
***
Fünf Minuten später hatten wir unseren Wagen wieder erreicht, indem wir den Block umrundet hatten. Jetzt konnte uns nichts mehr daran hindern, ein letztes Mal zuzuschlagen. Denn jetzt bestand allg Wahrscheinlichkeit, daß wir die Drahtzieher und nicht nur ein paar untergeordnete Gangster erwischen würden.
Ich nahm den Sprechfunkhöhrer und sagte halblaut:
»Nummer eins an alle. Wir stehen in der Union Square, an der Ecke zu einer schmalen Seitenstraße. Alle Wagen schnellstens kommen! Aber ohne Sirene!«
Nachdem die gerufenen Wagen die Meldung bestätigt hatten, rief Phil das nächste Revier der Stadtpolizei von Queens an, während ich schon auf der Straße Ausschau nach den Kollegen hielt.
Leise hörte ich die Antworten aus dem Lautsprecher, den Phil auf ›Leise‹ gestellt hatte.
»Hier spricht FBI-Agent Decker. Den Revierleiter, bitte.«
»Tut mir leid, Sir. Der Captain ist heute nacht nicht hier. Der diensttuende Offizer ist Lieutenant Wilmers.«
»Dann verbinden Sie mich mit dem Lieutenant!«
»Jawohl, Sir. Einen Augenblick, bitte.«
Aus dem Augenblick wurden immerhin zwei Minuten. Entweder schlief der Lieutenant oder man mußte ihn erst sonstwo herholen. Als er sich endlich meldete, klang Phils Stimme schon ziemlich ungeduldig.
»Mann, wo stecken Sie dann so lange? Wir haben es eilig. Kennen Sie die pharmazeutische Fabrik Lorrane in der Nähe der Union Square?«
»Ja, Sir!«
»Ist das Betriebsgelände sehr groß? Kennen Sie die Lage genau? Wissen Sie wieviel Gebäude dazugehören?«
»Es gehört nur ein Fabrikgebäude und ein kleinerer Verwaltungsbau dazu, Sir. Die Lage der Gebäude kennen ich genau.«
»Setzen Sie Sich in den nächstbesten Wagen, notfalls ein Taxi, und kommen Sie sofort zum Union Square. Wir warten dort. Wir brauchen heute nacht Ihre Hilfe. Was glauben Sie, wie viele Männer man braucht, um das Gelände der Fabrik zu umzingeln?«
»Zwanzig bis dreißig werden genügen, Sir.«
»Können Sie zehn Mann mitbringen?«
»Einen Augenblick, Sir. — Nein, ich komme höchstens auf acht.«
»Okay, bringen Sie die mit. Aber beeilen Sie sich!«
»Jawohl, Sir!«
»Aber kommen Sie nicht etwa mit heulenden‘Sirenen hier an! Wir wollen die Leute, um die es uns geht, nicht verscheuchen, bevor wir die Bude umzingelt haben.«
Phil legte den Hörer zurück auf die Gabel und stieg aus. Inzwischen waren schon die ersten vier Wagen unserer Kollegen eingetroffen. Sie hielten ohne Lichter am Straßenrand. Ich erzählte den Kollegen in wenigen Sätzen, daß wir die Fabrik umzingeln und durchkämmen würden. Nach ungefähr fünf oder sechs Minuten waren nicht nur die restlichen Kollegen, sondern auch die acht Mann unter Führung von Lieutenant Wilmers eingetroffen.
Wilmers, Phil und ich stellten uns zusammen.
»Hören Sie zu, Lieutenant«, sagte ich halblaut. »In der Fabrik befinden sich jetzt mindestens vier Mann. Drei Mann sind mit einem blauen Buick gekommen. Als sie ankamen, wurde ihnen von drinnen das Tor geöffnet. Also muß wenigstens noch ein vierter Mann in der Fabrik gewesen sein. Vielleicht sind es aber auch mehr, vielleicht sogar zehn oder zwanzig-. Wir haben keine Ahnung.«
»Und was für Leute sind es?« fragte Wilmers, ein Polizeioffizier, dessen verwittertes Gesicht an einen Farmer erinnerte, der die meiste Zeit seines Lebens im Freien verbringt.
»Rauschgifthändler«, erklärte ich ihm. »Wahrscheinlich ist sogar ein Doppelmörder darunter. Es kann also hoch hergehen, sobald die Burschen merken, daß sie in der Falle sitzen.«
»Das gehört zu unserem Beruf«, sagte Wilmers ruhig, »daß man ab und zu mal die Haut zu Markte tragen muß.«
»Es freut mich, daß Sie es von dieser Seite her sehen. Schärfen Sie Ihren Leuten die größte Vorsicht ein! Und jetzt verraten Sie uns mal, wie wir die Bude am besten umstellen können, ohne daß sie es zu früh merken.«
Wilmers zerbrach sich den Kopf. Schließlich zog er ein Notizbuch und skizzierte uns rasch die Lage der Fabrik, während ein Cop eine Taschenlampe hielt und mit einer Hand so abschirmte, daß der Lichtschein auf das Papier beschränkt blieb.
Wilmers machte ein paar vernünftige Vorschläge. Er suchte unter seinen acht Männern drei aus, von denen er wußte, daß sie die Gegend hier gut kannten. Jedem dieser drei wurden zwei FBI-Kollegen zugeteilt. Danach setzten sich die Gruppen in Marsch, um bestimmte Positionen zu beziehen, die ihnen Wilmers angewiesen hatte.
»Mit dem Rest müssen wir die Seite von der Gasse her absperren und die nach rechts angrenzende Mauer zur Spedition Snyder«, sacte Wilmers. »An beide Seiten ist nicht von hinten her heranzukommen. Da müssen wir es schon von vorn aus machen.«
Ich sah Phil fragend an. Er nickte sofort.
»Hören Sie, Wilmers«, sagte ich. »Ich überlasse es Ihnen, wie Sie die Leute .nachher an diese beiden Seiten bringen. Versuchen Sie es so zu machen, daß niemand etwas merkt! Geht das nicht, na schön, dann haben wir eben Pech Gehabt. Aber wir beide wollen versuchen, in die Fabrik einzudringen und die Gangster zu belauschen. Merken die Burschen nicht, daß sie umzingelt werden, dann warten alle, bis wir das Zeichen zum Einsatz geben. Das Zeichen ist, wie schon abgemacht, ein einzelner Pistolenschuß. Haben wir uns verstanden?«
Wilmers nickte.
»Vollkommen. Sobald ein Schuß kracht, kämmen wir systematisch die ganze Bude durch. Vorher warten Wir ab.«
»Genau. Lassen Sie meinem Freund und mir einen Vorsprung von drei Minuten, bevor Sie den Rest der Leute in die Gasse reinführen. Bis nachher!«
»Hals- und Beinbruch«, brummte Wilmers ungerührt.
Phil und ich machten uns auf die Strümpfe. Es war nicht etwa Abenteuerlust, die uns zu diesem Wagnis trieb. Es war der einfache Umstand, daß man Gangster nicht nach Dingen zu fragen braucht, die man vorher bei ihren Gesprächen belauscht hat. Was zwei G-men vor Gericht als belauschtes Gangstergespräch beschwören, ist so gut wie ein Geständnis der Betroffenen.
Wir traten leise auf und schlichen uns im Schatten einer übermannshohen Mauer auf das Tor zu. Als wir es erreicht hatten, sahen wir zu unserer Überraschung, daß es einen winzigen Soalt offenstand. Glück? Oder eine Falle für uns?
***
»So«, sagte Jaroslav und schob das letzte Bündel Banknoten über den Schreibtisch hinüber, nachdem er eine letzte Zahl in seinem Notizbuch abgehakt hatte. »Das wäre die Einnahme von heute abend.«
Rechtsanwalt Lorrane zählte mit unbewegtem Gesicht die Geldscheine nach. Neben ihm hockte seine Schwester in einem dunkelblauen Abendkleid. Lorrane selbst trug einen Smoking. Sie wirkten in ihrem Aufzug völlig deplaciert in dem unfreundlich eingerichteten Büroraum, in dem sie saßen.
»Stimmt«, sagte Lorrane, als er das Bündel nachgezählt hatte. »Sechzehntausend und ein paar. Ihr Anteil beträgt zwanzig Prozent, Jaroslav, das macht — na, saggn wir rund dreitausendfünfhundert. Augenblick, ich zähle es ab.« »Ja, einen Augenblick!« sagte Jaroslav.
Seine Stimme klang auf einmal nicht mehr höflich, sondern schneidend und hart, während seine Finger auf der Schreibtischplatte einen unruhigen Rhythmus trommelten.
Der Rechtsanwalt sah auf.
»Was soll das?« fragte er.
Jaroslav lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zurück.
»Sehen Sie das?«
»Was?« fragte Lorrane.
»Meine beiden Leute!«
»Natürlich sehe ich sie! Ich habe Ihnen doch schon am Beginn unserer Abrechnung gesagt, daß ich es nicht wünsche, wenn Sie mit anderen Leuten hier aufkreuzen. Das nächste Mal kommen Sie gefälligst allein!«
»Das könnte Ihnen so passen«, lachte Jaroslav. »Wenn Sie Gibson und Vermoeren mal genauer ansehen würden, wüßten Sie, warum ich Sie mitgebracht habe. Damit ich nämlich zwei Mann mit Pistolen hinter mir habe. Finden Sie nicht, daß das meinen folgenden Worten von vornherein ein gewisses Gewicht gibt?«
Lorrane senkte die Augen. Er sah auf seine gepflegten Hände. Als er den Kopf wieder hob, streifte ein rascher Blick seine Schwester. Die Frau war eine Nuance blasser geworden. Aber in ihrem Gesicht zuckte kein Muskel.
»Aha«, sagte Lorrane. »Ich verstehe. Sie wollen einen höheren Anteil herauspressen, ja?«
»Sie kapieren manchmal verdammt schnell!«
»Doch, ja, ich kann mich über mangelnde Intelligenz nicht beklagen. Das wäre eher etwas für Sie, Jaroslav. Regen Sie sich nicht auf! Wenn Sie mich jetzt und hier umbringen lassen, liefert Ihnen kein Mensch mehr Ooium. Außerdem sollten Sie einmal daran denken, wie es einem gewissen Li-Tschou erging, als er einen höheren Anteil von mir erpressen wollte.«
»Also haben Sie ihn doch umlegen lassen?«
»Natürlich. Hat Ihnen Ihr Freund Gibson das noch nicht erzählt? Er hat es doch zusammen mit O'Brien erledigt. Zu meiner vollsten Zufriedenheit, muß ich sagen. Es kam uns natürlich zustatten, daß Li-Tschou vor Angst schon einen Herzschlag bekam, noch bevor Gibson und O'Brien ihre Messer richtig gezogen hatten.«
»Weichen Sie nicht aus, Lorrane! Gibson steht auf meiner Seite. Ich verlange in Zukunft fünfzig Prozent. Und zwar ab heute. Also habe ich achttausend Dollar zu bekommen. Zählen Sie achttausend ab, und ich bin zufrieden.«
»Sie sind verrückt. Glauben Sie, ich könnte Sie nicht ebenso von der Bildfläche verschwinden lassen wie andere Leute?«
»Wie beispielsweise wen?«
»Zum Beispiel wie einen gewissen Jualorca. Als er kalte Füße bekam, merkte es keiner außer mir. Und wenn ich Gibson nicht rechtzeitig mit einer Maschinenpistole losgejagt hätte, säßen wir jetzt alle schon beim FBI.«
»Haben Sie auch die kleine Chinesin umbringen lassen?« fragte Jaroslav.
»Was denn sonst? Sie wurde zu neugierig.«
»Danke, Lorrane, das alles wußte ich ja schon längst. Aber ich wollte, daß Sie es einmal in Gegenwart von Zeugen aussprechen. Sollten Sie glauben, Sie könnten mich vielleicht durch irgendeinen raffinierten Trick hereinlegen, Lorrane, dann denken Sie immer daran, daß ich noch heute nacht ein von Vermoeren und Gibson als Zeugen unterschriebenes Protokoll dieser Unterredung bei einem richtigen Rechtsanwalt deponieren werde. Für den Fall, daß mir olötzlich etwas zustoßen sollte, verstehen Sie? Kleine Chinesenmädchen können Sie umlegen lassen, aber mich…«
»Moment!« sagte in diesem Augenblick eine rauhe Stimme. »Jetzt möchte ich auch einmal ein Wort sagen!«
Jaroslav drehte sich um und sah den Holländer mit gerunzelter Stirn. Vermoeren war mit zwei, drei raschen Schritten an den Schreibtisch herangetreten. Er beugte sich vor.
Lorrane griff schnell nach den Geldbündeln, die auf dem Tisch lagen. Aber er hatte sich getäuscht. Der Holländer griff nicht nach dem Geld, er griff nach Lorrane.
Mit seinen beiden riesigen Pranken nackte er den Mann an seinem Jackett und zog ihn mühelos über den Schreibtisch herüher auf seine Seite. Das Gesicht des Holländers war so blaß wie ein Blatt Papier.
»Ihr verdammten Mörder!« fauchte er, halb besinnungslos vor Wut. »Ich werde euch zeigen, wer was bekommt! Hier, und da, und da!«
Er schlug dem Rechtsanwalt die flache Hand ei,n paarmal durchs Gesicht. Als er ihn gleich darauf losließ, brach Lorrane wimmernd zusammen. Aus Mund und Nase lief ihm Blut.
»Du verdammter Idiot!« fauchte Jaroslav.
Er stand im Rücken des Holländers und nutzte diese günstige Situation sofort aus. Seine Hand fuhr in die Höhe und mit einem lederüberzogenen Totschläger in Gestalt einer schweren Bleikugel wieder herab.
Vermoeren bekam den Schlag seitlich auf den Hinterkopf. Er stand einen Augenblick ohne Bewegung. Dann lief ein Zittern durch seinen Körper. Gleich darauf neigte er sich unendlich langsam zur Seite und fiel zu Boden. Es krachte, als seine massige Gestalt schwer und wuchtig aufschlug.
Die Schwester des Rechtsanwaltes hatte dem ganzen Schauspiel zugesehen, ohne mit einer Wimper zu zucken. Sie kam ihrem Bruder auch nicht zu Hilfe, als dieser sich ächzend aufzurichten versuchte.
Jaroslav half ihm. Als der Anwalt wieder in seinem Stuhl saß, stieß er schnaufend hervor:
»Bindet diesen Idioten an den Schrank dort! Wir müssen herauskriegen, was auf einmal in ihn gefahren ist. Ich habe Ihnen gleich gesagt, Jaroslav, daß Sie diesem Bullen nicht' trauen können. Aber Sie wußten es ja besser! Jetzt haben wir das Theater!«
Jaroslav nagte an seiner Unterlippe. »Hör zu, Gibson!« knurrte er. »Du siehst zu, daß du den Kerl wieder zurück ins Bewußtsein kriegst, sobald du ihn an den Schrank gebunden hast. Und dann drehen wir ihn durch die Mangel. Ich will wissen, woran ich mit diesem Hund bin! Und wenn wir ihn totschlagen müssen!«
***
Als ich das Tor leise aufdrückte, quietschte es. Der Laut verursachte uns einen Schauer, der uns den Rücken hinablief. Wahrscheinlich war es nur ein ganz leises Quietschen gewesen, aber in der tiefen, nächtlichen Stille, die ringsum herrschte, hörte es sich enorm laut an.
Wir warteten regungslos.
Nichts geschah. Stille herrschte. Irgendwo in der Ferne pfiff eine Lokomotive. Er hörte sich an wie ein Geräusch aus einer andexen Welt.
Ich zählte im stillen bis zweihundert. Dann huschte ich auf Zehenspitzen durch den Türspalt auf den Hof, der sich dahinter öffnete. Rechts lag die Fabrik. Links das kleinere Verwaltungsgebäude.
Aus einem Fenster im Erdgeschoß fiel Licht. Wir drückten uns dicht an die Wand und peilten die Lage. Ein paar Schritte nur von uns entfernt standen der Buick und ein roter Cadillac.
»Augenblick!« raunte ich Phil zu.
Auf Zehenspitzen huschte ich geduckt zu den Wagen. Ich richtete es so ein, daß ich auf der dem Haus abgewandten Seite an die Fahrzeuge herankam. Wie ich es mir gedacht hatte, waren die Wagen nicht abgeschlossen. Und in dem Buick stak der Zündschlüssel. Ich zog ihn ab und ließ ihn in meine Hosenlasche gleiten. Beim Cadillac war der Schlüssel leider abgezogen.
Als ich zu Phil zurückkam, instruierte ich ihn rasch von dem, was ich getan hatte.
»Gut«, war sein einziger Kommentar. Wir tasteten uns an der Wand entlang näher an das erleuchtete Fenster heran. Die Burschen fühlten sich so unglaublich sicher, daß es beinahe eine Beleidigung für die Polizei war.
Knapp vor dem Fenster stießen wir auf eine Tür. Ich drückte die Klinke. Die Tür ging nach innen auf.
Wieder verharrten wir und lauschten. Leises Stimmengemurmel drang an unser Ohr. Im Flur sah man rechts den Lichtschein, der unter einer Tür hervorlugte. Aber es war nicht zu verstehen, was in diesem Raum gesprochen wurde.
Wir tasteten uns ins Haus. Millimeterweise schoben wir uns voran, nachdem wir vor jedem Schritt mit den Füßen den Boden abgesucht hatten, um nicht plötzlich gegen irgend etwas in der Finsternis zu stoßen.
Als wir dicht bei der Tür waren, hörten wir ein Geräusch, das wir nur zu gut kannten. Es war ein trockenes, kräftiges Klatschen, dem ein nur halb unterdrücktes Stöhnen folgte.
Ich preßte das Ohr gegen den winzigen Spalt zwischen Tür und Füllung.
»…was gemacht?« schrie eine wütende Stimme. »Los, Mann, rede oder wir prügeln dich halbtot!«
Und auf einmal hörte ich die-Stimme des Holländers. Sie klang gepreßt, aber es war ganz unverkennbar seine Stimme.
»Ich war beim FBI!« sagte er, und man hörte, daß er stolz darauf war. »Ich habe alles gesagt, was ich wußte. Jetzt, in diesen Minuten, sind alle eure Opiumhöhlen längst ausgehoben!«
Auf einmal herrschte Totenstille. Dann sagte eine Frau:
»Glaubst du, das?«
»Ach. Unsinn! Der Kerl will sich wichtig machen oder uns Angst einjagen oder sonstwas!«
»Versucht es doch mal!« rief Vermoeren. »Ruft doch eine einzige von euren Lasterhöhlen an! Da werdet ihr's ja sehen!«
»Vielleicht solltest du tatsächlich mal eine anrufen«, sagte wieder die leidenschaftslose Stimme der Frau, die so kalt und unbeteiligt klang, als gehe sie das alles gar nichts an.
»Ich halte es für Blödsinn, aber immerhin, wenn du darauf bestehst. Augenblick. Ich rufe mal an.«
Lange Zeit blieb es still. Dann sagte der Mann:
»Ja, hallo, wer ist denn da?«
Ich mußte unwillkürlich grinsen. Welchen Laden er auch immer angerufen haben mochte, derjenige der sich jetzt gemeldet hatte, mußte einer von unseren Männern sein, denn wir hatten ja überall zwei Kollegen zur Bewachung zurückgelassen.
»Ich möchte Sam sprechen!« sagte der Mann.
Die Antwort konnte ich natürlich nicht verstehen. Aber gleich darauf hörte ich die Stimme des Mannes fluchen:
»Verdammt, der Kerl scheint uns wirklich verpfiffen zu haben. Da hat sich ein Mann gemeldet, der mir irgendwelche Ausflüchte aufbinden wollte, warum Sam jetzt nicht an den Apparat kommen könnte. Sam müßte aber da sein, wenn nichts passiert wäre!«
»Ich hab‘s euch doch gesagt!« frohlockte der Holländer. »Ihr denkt wohl, ich bin so blöd, daß ich ein paar Tage lang den Handlanger für Gangster spiele, ohne Lunte zu riechen? Heute nachmittag war ich beim FBI! Den ganzen Abend über sind euch die G-men nachgefahren, Gibson und du da! Den ganzen Abend!«
»Ach, Quatsch!« sagte eine andere Männerstimme. »Ich habe aufgepaßt. Wenn uns die ganze Zeit ein Wagen verfolgt hätte, wäre es mir aufgefallen!« Der Holländer lachte.
»Meine Güte, für wie dumm haltet ihr eigentlich die Jungens vom FBI? Sie haben sich dauernd mit anderen Wagen abgelöst! Und ich wette, daß es keine halbe Stunde mehr dauert, bis sie euch hier umzingelt haben!«
Wieder herrschte Schweigen. Dann sagte der erste Mann mit einer Stimme, die von Haß verzerrt war:
»Wenn du uns wirklich das Geschäft zunichte gemacht hast, dann bringe ich dich eigenhändig um!«
»Versuches mal, du kleiner Gauner!« schrie der Holländer, und im selben Augenblick krachte etwas, als ob da drinnen Möbelstücke umgerissen würden.
Ich riß die Tür auf. Mit dem ersten Blick sah ich den Holländer, der das obere Teil' eines zweiteiligen Büroschrankes auf dem Rücken festgebunden trug, als wäre es nicht mehr als ein kleiner Rucksack. Er schüttelte sich, so daß die beiden Gangster, die an ihn heranwollten, vor Angst, von dem Schrank getroffen zu werden, lieber auf Abstand blieben.
»Hände hoch!« gellte Phils Stimme neben mir. »Und keine Bewegung! FBI ist da!«
Ich sah die schnelle Bewegung der Frau eine Sekunde oder auch nur den Bruchteil, davon zu spät. Aber ich konnte Phil noch einen gewaltigen Stoß geben, der ihn zur Seite warf. Als ihr Schuß krachte, rollte ich bereits über dem Fußboden und krachte mit dem Kopf gegen ein Stuhlbein.
Im Nu war der Teufel los. Die Männer schrien sich irgendwas zu. Die Frau war hinter dem Schreibtisch in Döckung gegangen. Ich duckte mich hinter ein Regal mit Ordnern und hielt Ausschau nach dem Holländer.
Er stand wie ein Gebirge in der Mitte des Raumes. Seine Schläfenadern waren dick angeschwollen, sein Gesicht puterrot. Ich stutzte, und dann verstand ich, was er wollte. Und er schaffte es sogar. Auf einmal zersprangen seine Fesseln, während ein urmächtiges, erleichtertes Schnaufen aus seiner Brust drang.
Ich schielte nach rechts. Zwei Männer, von denen der eine Gibson sein mußte, kämpften miteinander. Sie verwehrten sich gegenseitig die Flucht durch ein winziges, schmales Fensterchen, das in ein höher gelegenes Zimmer nach hinten hinaus zu führen schien.
Lorrane mußte von irgend etwas eine Ladung abgekriegt haben. Er blutete im Gesicht; Seine beiden Augen waren fast zugeschwollen. Er tappte auf unsicheren Füßen mit vorgespi'eizten Händen wie ein Blinder durch das Zimmer. Und rief nach seiner Schwester.
Ich stand auf. Mit zwei Sprüngen war ich bei den beiden Männern, die sich gegenseitig von dem Fensterchen wegzuzerren versuchten. Ich faltete die Hände, nachdem ich die Pistole in die Rocktasche hatte gleiten lassen, holte aus und schlug.
Gibson bekam die gefalteten Hände ins Genick. Er brach in die Knie. Der andere warf sich mir entgegen. Ich holte ihn mit einem Schlag gegen die Kinnspitze von den Beinen.
Als ich mich umdrehte, sagte Phil gerade:
»Werfen Sie das Spielzeug lieber weg, Ma'am! FBI-Pistolen reißen so ungemütliche Löcher. Das wäre doch schade um Ihre Schönheit.«
Die Lorrane versuchte es trotzdem. Aber noch bevor sie den Stecher durchgezogen hatte, krachte Phils Lauf auf ihr Handgelenk. Sie schrie und ließ die kleine Damenpistole fallen.
»Wer nicht hören will, muß fühlen«, sagte Phil.
Und dann mußten wir beide auf einmal lachen. Der Holländer stand vor einem hohen Schrank und stemmte die Fäuste in die Hüften.
»Da sitzt er!« sagte er. »Er hat den Befehl gegeben, die kleine Li-Tschou zu ermorden. Hier haben Sie ihn. Der Kerl gehört auf den Elektrischen Stuhl, denn ich mache mir an so was nicht die Hände dreckig.«
Er hatte den fast blinden Anwalt tatsächlich hinauf auf den Schrank gesetzt. Lorrane rieb sich seine dick angeschwollenen Augen und wimmerte. Eigenartig. Wenn sie ihr Spiel ausgespielt haben, wimmern sie immer, alle. Helden sind sie immer nur, solange sie Wehrlosen gegenüberstehen.
Zwei Stunden später ratterte im Distriktsgebäude eine elektrische Schreibmaschine. Lorrane legte ein Geständnis ab. Seine Schwester schwieg. Sie ging für lebenslänglich ins Zuchthaus. Der Anwalt wurde hingerichtet. Zusammen mit Gibson. Nur Jaroslav kam mit einigen Jahren Zuchthaus davon.
ENDE
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